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Das Schloß der teuflischen Deborah













Sie schreckte
zusammen.


Susan Anne
Hoogans Herzschlag beschleunigte sich, der Schweiß brach ihr aus, und ihre
Hände wurden feucht. Ein beklemmendes Gefühl der Angst überflutete sie, und sie
hörte Stimmen, vernahm Geräusche und erblickte schemenhafte Gestalten, die sich
aus dem Dunkel vor ihr lösten und auf sie zukamen.


Menschen aus
einer anderen Zeit in farbenprächtiger Kleidung umringten sie.


Susan Anne
Hoogan schrie gellend auf.


Ich werde
verrückt!, hämmerte es in ihrem fiebernden Hirn. Ich drehe durch! Das muß an
dem Stoff liegen, verdammt noch mal! Dabei habe ich doch schon wochenlang
nichts mehr zu mir genommen!


Sie zitterte
am ganzen Körper. Wie in Hypnose starrte sie auf den Schneidetisch, vor dem sie
eben noch saß und ihre Filme bearbeitete. Was sie sah, hörte und spürte, ging
über ihren Verstand und ihre Kräfte. Die Vierundzwanzigjährige stöhnte. Alles
vor ihren Augen verschwamm.


Wie aus
weiter Ferne hörte sie das Telefon im angrenzenden Zimmer läuten.


Für einige
Sekunden riß sie die Realität aus dem furchtbaren Traum, dessen Personen für sie
zu existieren schienen.


Susan Anne
jagte in das angrenzende Zimmer. Doch das Grauen und die Beklemmung blieben.
Sie konnte sich nicht davon lösen.


Die Gestalten
waren hinter ihr. Sie hörte den Lärm aus ihrem Arbeitsraum.


Die Tür flog
hinter ihr zu.


Die Filmproduzentin
schüttelte sich vor Entsetzen.


Greifbar nahe
stand das furchtbare Bild vor ihren Augen.


»Der Kopf!
Mein Gott, er schlägt ihr den Kopf ab!« Sie brüllte es heraus, griff zum
Telefon und riß den Hörer von der Gabel.


»Helft mir!«
gurgelte sie mit letzter Kraft, während sie in die Knie ging und der Schwäche
nicht mehr Herr wurde. »Ich muß sterben!«


»Susan?«
fragte die erschrockene Stimme am anderen Ende der Strippe. Es war eine Frau.


»Was ist denn
los? So rede doch!« Aber Susan Anne Hoogan konnte das nicht mehr. Der Hörer
fiel kraftlos aus ihrer Hand. Die Filmproduzentin kippte zur Seite und schlug
auf den Boden.


»Susan!
Suuusaan?« klang es leise aus dem baumelnden Hörer. Es war die Stimme von
Miriam Brent!
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Die Schwester
des erfolgreichen PSA-Agenten Larry Brent verließ sofort das kleine Appartement
im Herzen von Manhattan, stieg in ihren saphirblauen Sportwagen und brauste
davon. Wie ein Geschoß jagte das flache Gefährt durch die belebten Straßen New
Yorks.


Miriams
Gesicht war maskenhaft starr und kalkweiß. Unmittelbar nach dem Telefongespräch
hatte sie die Polizei und einen Arzt verständigt und sie zu Susan Anne Hoogans
Adresse geschickt. Miriam wußte nicht, was sich in der Wohnung der Freundin,
die durch eine Reihe unkonventioneller und umstrittener Filme bekanntgeworden
war, abgespielt hatte. Nur eines war Miriam klargeworden: Es bestand Gefahr! So
schnell wie möglich mußte jemand in die Wohnung gelangen.


Miriam Brent
war fest davon überzeugt, daß die Polizei schon da war. Allerlei Gedanken
schossen durch den Kopf der jungen, dunkelhaarigen Amerikanerin.


War Susan
Anne wieder rückfällig geworden? Sie war eine Zeitlang von harten Drogen
abhängig gewesen, hatte aber den Weg zurück in ein geordnetes Leben gefunden.
Wenn man den Zeitungsartikeln über sie – und ihren eigenen Worten – Glauben
schenken konnte. Susan Anne Hoogan machte Schlagzeilen damit, daß sie sich aus
eigenem Willen auf eine kleine australische Insel zurückgezogen hatte, die
nicht bewohnt war. Auf dieser Insel lebte sie, hermetisch abgeriegelt von
jeglicher Zivilisation. Einmal wöchentlich war ein kleines Versorgungsboot vom
Festland abgefahren, und versorgte sie mit Lebensmitteln und frischem
Trinkwasser.


Auf diese
Weise hatte Susan Anne Hoogan zwei volle Jahre auf der unbewohnten Felseninsel
verbracht, in einer Höhle gelebt und war nur mit dem Notwendigsten ausgerüstet
gewesen. Selbst auf ein Radio verzichtete sie, auch auf Besuche von Freunden
und Verwandten. Sie wollte keinerlei Kontakte zur normalen Welt, wie sie sich
stets ausgedrückt hatte.


Sie lebte in
größter Einsamkeit, und es war ihr gelungen, dem Rauschgift zu entsagen. Auf
der Insel gab es keine Versuchung, keine Möglichkeit, an Drogen heranzukommen.
Es war eine harte, aber heilsame Zeit für Susan Anne gewesen. Sie brach alle
Kontakte zu denen ab, die ihr die Mittel besorgt hatten, wurde clean, und seit
einigen Monaten lebte sie in einer neuen Wohnung in der 27. Straße und machte
Filme.


Miriam lernte
sie auf einer Künstlerparty in einem Theaterkeller auf dem Broadway kennen.


Das war kurz
nach Susan Annes Rückkehr von der Insel gewesen. Die beiden Frauen hatten
schnell Kontakt zueinander gefunden und sich von dieser Zeit an öfter gesehen.


Der Hilferuf
am Telefon verunsicherte die junge Schauspielerin.


War Susan in
ihr altes Leben zurückgefallen?


Miriam konnte
sich das schlecht vorstellen. Susan hatte einen so ausgeglichenen und ruhigen
Eindruck auf sie gemacht. Sie war besessen von dem Gedanken, so bald wie
möglich ein Buch herauszugeben, in dem sie Wege aufzeigen wollte, die auch
anderen Süchtigen die Rückkehr in ein normales Leben ermöglichten.


An all diese
Dinge dachte sie, als sie Richtung 27. Straße fuhr.


Miriam war so
in Gedanken versunken und bemerkte erst im letzten Augenblick, daß sie bei Rot
eine Kreuzung passierte. Ein Hupkonzert der von links und rechts anfahrenden
Autos erscholl beinahe gleichzeitig.


Miriam gab
Gas. Der Wagen schoß nach vorn. Zum Glück gab es keinen Unfall. Doch diesem
Manöver folgte aller Wahrscheinlichkeit noch ein Strafmandat. Das nahm sie aber
gern in Kauf.


Kurz vor der
Einmündung in die 27. Straße sah Miriam eine Funkstreife hinter sich, aber sie hielt
nicht. Zweihundert Meter weiter fuhr sie rechts an den Bordstein heran. Dort
stand ein Polizeifahrzeug wenige Schritte von dem Haus entfernt, in dem Susan
Anne wohnte. Kurzentschlossen parkte sie dicht hinter dem unbesetzten
Streifenwagen, knallte die Tür zu und eilte zum Haus hinüber, wo ein
Ambulanzwagen stand. Mit klopfendem Herzen wartete Miriam auf die Ankunft des
Lifts. Kurz bevor sie einstieg, warf sie noch einen Blick zurück und sah, daß
hinter ihrem Wagen die sie verfolgende Streife heranrollte.


Miriam Brent
fuhr mit dem Aufzug in das siebte Stockwerk.


Unruhe
entstand auf dem Korridor. Neugierige kamen aus den Nachbarwohnungen, um zu sehen,
was hier vor sich ging.


Miriam bahnte
sich einen Weg durch die Umstehenden und gelangte an die Wohnungstür, wo ein
Cop postiert war und sie abweisen wollte.


»Ich bin eine
Freundin von Miß Hoogan«, sagte Miriam kurz.


»Ich habe Sie
benachrichtigt.« Sie nannte ihren Namen, und der Polizist ließ sie hinein.


In der
Wohnung hielt sich ein weiterer Cop auf, der sich aufmerksam umsah, als suche
er nach irgendwelchen Spuren. Auch ein Arzt war da und zwei Sanitäter, die mit
dem Ambulanzwagen eingetroffen waren, nachdem der Mediziner sie herbeigerufen
hatte.


Der Doc
packte seine schwarze Tasche, als Miriam Brent in die Wohnung trat. Susan Anne
Hoogan lag auf der Trage und war mit einer gestreiften Wolldecke zugedeckt.
Miriam Brent sah auf das bleiche, fast durchsichtige Gesicht und legte ihre
Hand auf Susans heiße Stirn.


»Susan?« flüsterte Miriam. »Hallo, Susan? Kannst du mich hören? Was ist denn
geschehen, um Himmels willen?«


»Miriam?«
Susan Anne Hoogan sprach leise und kraftlos, und ihr Bewußtsein schien aus
einer unendlichen Tiefe emporzutauchen.


Die beiden
Sanitäter hoben die Trage an und bewegten sich nach draußen. Miriam lief
nebenher und faßte nach der schmalen, bleichen Hand, die Susan Anne matt auf
der Decke bewegte, als suche sie nach einem Halt.


»Das Schloß –
Manor-Castle – ich glaube, ich habe es jetzt.« Ihre Stimme klang unendlich
schwach, als würde sie jeden Moment versagen. Miriam mußte sich weit an Susans
Mund herabbeugen, um etwas zu verstehen. »Der Film – dort gemacht – mußt darauf
aufpassen – kümmere dich um ihn – mein Kopf wird fallen – ich habe es gesehen –
schon eine Hinrichtung – auf Manor-Castle – ich sehe die Zusammenhänge!«


Susan Anne
schwieg. Ihr Atem ging schnell, stoßweise und kurz. Sie war nicht imstande, die
Zusammenhänge, die nur ihr klargeworden waren, mitzuteilen, obwohl dies
offenbar von allergrößter Wichtigkeit für ihre plötzliche und unbegreifliche
Krankheit war.
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Matt
stammelte sie: »Tod und Verderben – von Manor-Castle.« Immer wieder dieses
Wort.


»Die Geister
der Vergangenheit greifen nach mir – das Schloß ist verhext – warne – du mußt
warnen.«


Sie sagte
noch das eine oder andere, was jedoch unverständlich war, obwohl sich Miriam
bemühte, jede Silbe zu verstehen.


»Warnen? Wen
soll ich warnen, Susan?«


Die Sanitäter
blieben stehen. Sie wollten Miriam die Chance geben, noch ein paar Worte mit
der Kranken zu wechseln. Doch diese war nicht vollends bei Bewußtsein,
versuchte aber offensichtlich mit aller Kraft, ihrer Freundin etwas Wichtiges
mitzuteilen.


»Wovor soll
ich jemand warnen?« drängelte Miriam Brent.


»Weiß nicht«,
klang es zurück.


»Was ist
passiert?« Miriam formulierte ihre Worte klar und deutlich und sprach sehr
laut, damit die Freundin sie hören konnte. »Die Geister der Vergangenheit? Was
meinst du damit?


Du hattest es
doch geschafft, Susan! Ist es wieder das Rauschgift?«


»Nein, du
verstehst mich falsch!« Die junge Filmproduzentin versuchte die Augen zu
öffnen, doch es gelang ihr nicht.


»Die Gefahr
kommt aus Manor-Castle, verstehst du mich?« Mühevoll brachte sie einen Satz
zusammen. »Die Geister der Vergangenheit kommen von dort. Phantome, Schatten,
es spukt auf Manor-Castle. Der Film beweist es.«


Es war zuviel
für Susan.


Das Atmen
fiel ihr schwer und sie sprach nicht mehr.


Miriam
fühlte, wie sie jemand zur Seite zog. Es war der Arzt, den sie gerufen hatte.


Die Sanitäter
brachten ihre Freundin fort. Die Wohnungstür wurde sofort wieder geschlossen.


»Es hat
keinen Sinn mehr«, sagte der Arzt leise zu Miriam.


»Zum Schluß
hat sie Sie gar nicht mehr gehört und war sehr verwirrt. Wann haben Sie Susan
Anne Hoogan das letzte Mal gesehen, Miß Brent?«


Miriam preßte
die Lippen zusammen. »Vor zwei Tagen«, sagte sie, ohne nachdenken zu müssen.
Dr. Hallow kniff die Augen zusammen. »Aber das kann nicht sein!« entfuhr es
ihm.


»Doch, es ist
so. Ich kann es Ihnen sogar beweisen, falls es für Susan wichtig sein sollte.


Was ist mit
ihr passiert, Doktor? Sie sah so verändert aus, so ganz anders, so erschrocken.


Wurde sie
überfallen? Haben Sie etwas in der Wohnung bemerkt?« Rasch warf sie einen Blick
auf den Cop, der nur einen Schritt von ihnen entfernt stand und ihr Gespräch
verfolgte.


Der
Uniformierte, an den die letzte Frage offensichtlich gestellt war, schüttelte
nur den Kopf.


Miriam fuhr
fort: »Es muß etwas Entscheidendes passiert sein«, sinnierte sie. »Diese
Veränderung! Sie muß sehr krank sein.«


»Das ist das,
was ich vorhin zum Ausdruck bringen wollte. Diese Veränderung, die innerhalb
von zwei Tagen eingetreten sein muß. Miß Hoogan scheint seit einiger Zeit
keinen Bissen zu sich genommen zu haben. Sie ist körperlich vollkommen am Ende.
Dieser Schwächeanfall kommt nicht von ungefähr. Ihr Herz schlägt sehr schwach.«
Dr. Stan Hallow sah besorgt in die Runde. »Was hat Sie dazu veranlaßt, mich
anzurufen, Miß Brent?«


»Ich habe
nach Susan Annes Hilferuf im Branchenverzeichnis nachgeschlagen und einfach den
Namen eines Arztes herausgesucht, der so nahe wie möglich an oder vielleicht
sogar direkt in der 27. Straße seine Praxis hat.«


»Okay!«
Hallow nickte. Er hatte ein rosiges Aussehen, was ihn jünger erscheinen ließ,
als er in Wirklichkeit war. »Das leuchtet mir noch ein. Aber was hat Ihre
Freundin Susan am Telefon zu Ihnen gesagt?«


»Ich hatte
angerufen, ohne triftigen Grund, und wollte ein bißchen mit ihr plaudern. Sie
konnte gerade noch den Hörer abheben, jedenfalls hatte ich diesen Eindruck. Sie
rief sofort nach Hilfe – mit erstickter, gurgelnder Stimme. Dann muß sie zu
Boden gestürzt sein. Auf mein Rufen hat sie nicht mehr geantwortet. Ich ging
davon aus, daß unmittelbar mit meinem Anruf etwas in der Wohnung passiert sein
muß, was tödliche Gefahr für sie bedeutete. Denn Susan rief mit scheinbar
letzter Kraft ins Telefon. Sie behauptete, sie müsse sterben. Ich konnte mir
nicht erlauben, auch nur eine Sekunde zu verschwenden, solange ich nicht wußte,
was sich wirklich abspielte und rief zuerst die Polizei an und dann Sie,
Doktor.«


Dr. Hallow
brummte etwas in seinen Bart. Miriam konnte es nicht verstehen, aber es klang
nach Zustimmung. »Was ist passiert, Doktor?«


»Wenn ich das
wüßte, wäre ich einen Schritt weiter, und ich hätte mir ersparen können, sie
sofort ins Krankenhaus einweisen zu lassen, meine liebe Miß Brent. Was immer
auch passiert ist: Ein Verbrechen war es auf keinen Fall!«


»Sie wissen
vielleicht, daß Susan drogenabhängig war, daß die Ärzte sie bereits aufgegeben
hatten. Kann es sein, daß sie wieder rückfällig geworden ist?«


Dr. Hallow
kaute auf seinen Lippen herum. »Das war mein erster Eindruck, als ich sie auf
dem Boden liegen sah. Nein, mit Rauschgift scheint sie nichts mehr zu tun zu
haben. Ich habe ihren Körper auf eventuelle Einstiche untersucht. Es gab sie
nicht. Susan Anne Hoogan ist vor Schwäche zusammengebrochen. Was dazu geführt
hat, ist noch ein Geheimnis.«


»Ein
Geheimnis«, murmelte Miriam. »Sie hat doch noch eine Chance?« fragte sie dann.


Dr. Hallow
zuckte die Achseln. »Es sieht schlimm aus. Ich habe keine große Hoffnung, Miß.«


Das Geheimnis
blieb.


Miriam Brent
beschäftigte sich ständig mit dem, was ihr Susan noch versuchte mitzuteilen.


Manor-Castle
spielte dabei eine Rolle, ferner Geisterglaube und ein Film.


»Sie hatte
Fieber«, wies Dr. Hallow darauf hin. »Vergessen Sie das nicht, Miß Brent.
Alles, was Ihre Freundin von sich gab, muß mit Vorsicht genossen werden.«


»Aber
Manor-Castle gibt es wirklich.«


»Ich weiß.«
Dr. Hallow ging zur Wohnungstür. »Schließlich lese ich auch die Zeitung.
Manor-Castle hat vor rund einer Woche seine Wiedergeburt erlebt. David T.
Wimburn, Milliardär von Gottes Gnaden, hat den Steinkoloß errichten lassen. Ein
altes schottisches Gespensterschloß.« Er lachte leise. »Wahrscheinlich hat sie
davon gelesen.«


»Und das
allein kann einen Menschen so umwerfen, Doktor?«


»Das allein
nicht. Ihre Freundin muß schon über eine lebhafte Phantasie verfügen!«


Der Arzt
ging, ohne sich weiter darüber auszulassen. Er war nicht der richtige
Gesprächspartner, um Miriams Fragen zu beantworten. Vorher erbat sie sich noch
den Namen des Krankenhauses, um Susan Anne besuchen zu können. Miriam Brent
ging mit dem immer noch anwesenden Polizisten einmal durch das Appartement, sah
nach, ob alle Fenster geschlossen waren und nahm den Wohnungsschlüssel an sich.
Da sie Susans beste Freundin war, hielt sie dies für angebracht. Wenn Susan
etwas brauchte, mußte jemand in die Wohnung können. Familie hatte die
Filmproduzentin nicht. Ihre Eltern lebten nicht mehr. Sie waren vor drei
Jahren, auf dem Höhepunkt von Susans Drogensucht, bei einem Flugzeugabsturz in
Nebraska ums Leben gekommen.


Zusammen mit
dem Cop verließ Miriam das Haus. Die Streifenbeamten aus dem Wagen, der ihr
gefolgt war, standen noch immer unten und erwarteten sie offensichtlich.


Miriam
näherte sich mit bitterem Lächeln ihrem Sportwagen.


»Sie erwarten
mich schon?« fragte sie belustigt, öffnete ihre Handtasche und zog ihre
Geldbörse hervor. »Machen wir’s kurz. Was bin ich Ihnen schuldig? Ich weiß, ich
habe eine Kreuzung bei Rot überfahren und außerdem etwas zu stark aufs Gaspedal
getreten. Geschwindigkeitsübertretung im Staate New York ist nicht billig, ich
weiß.« Sie sah abwechselnd von einem Streifenbeamten zum anderen. Der eine
hatte etwas Jungenhaftes, Verschmitztes an sich. »Aber es war heute ein bißchen
hektisch. Ich mußte mich beeilen«, fügte sie wie entschuldigend hinzu.


Der Cop
grinste. »Aber wir sind doch gar nicht so, Miß Brent. Wir wissen nichts von
einer roten Ampel und auch nichts von überhöhter Geschwindigkeit! Mein Kollege
war auf dem Weg, mich nach Hause zu bringen. Wir kamen aus der Seitenstraße und
sahen Ihren Wagen, Miß Brent.«


Er nannte den
Namen schon zum zweiten Mal. »Sie kennen mich?« fragte sie verwundert.


Der Cop
freute sich, als hätte er gerade dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die
Hand gedrückt. »Erst mal zum Geschäftlichen. Ich wollte Sie nur darauf
aufmerksam machen, daß uns beim Herausfahren aus der Seitenstraße aufgefallen
ist, daß die rechte Wagentür nicht geschlossen war. Darauf müssen Sie achten,
Miß Brent.«


Miriam wandte
schnell den Kopf und fand die Worte des Streifenbeamten bestätigt. »Oh, das
habe ich nicht bemerkt. Wie leichtsinnig von mir! Aber Sie haben mir immer noch
nicht gesagt, woher Sie mich kennen?«


»Ich war
vorgestern im Hamilton-Theatre. Sie sind dort in dem Stück Die Tochter der
Finegans aufgetreten. Sie haben die Liz hervorragend gespielt.« Er grinste von
einem Ohr zum anderen und nahm einen Notizblock aus seiner Brusttasche.


»Ich wollte
gern ein Autogramm von Ihnen, Miß Brent. Als ich Sie vorhin in Ihren Wagen
erkannt habe, mußte ich Ihnen einfach folgen.« Er drückte ihr den Block in die
Hand, und Miriam schrieb lächelnd ein paar persönliche Worte auf das Papier,
die sie mit ihrer Unterschrift krönte.


»Das ist ja
mal eine richtig nette Begegnung mit der Polizei«, meinte sie, während sie den
Block zurückreichte. »Da stehen Sie extra hier und warten auf mich, und das
alles wegen eines Autogramms. Und ich dachte schon…« Sie sprach nicht zu Ende,
reichte dem Cop die Hand und verabschiedete sich.
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Miriam Brent
fuhr nachdenklich durch die Straßen.


Je länger sie
grübelte, desto mysteriöser kam ihr die Situation vor, in die Susan Anne Hoogan
geraten war. Miriam fuhr schließlich auf den Parkplatz eines kleinen, aber
beliebten Restaurants, in dem sie schon öfter mit Freunden gespeist hatte.


Es war
Mittagszeit. Miriam Brent suchte sich einen Ecktisch. Sie wollte alleine
bleiben.


Noch ehe sie
die Speisekarte studierte, kam ihr eine Idee.


Sie mußte
daran denken, daß Susan Anne etwas fürchtete. Etwas bedrohte sie. Ein Geist,
ein Phantom.


Genau das war
es!


Ihre Freundin
war innerhalb weniger Stunden oder Minuten so zusammengefallen, als hätte sie
seit Wochen nichts mehr zu sich genommen. Etwas saugte ihr Leben aus.


Miriam
ergriff abermals die Initiative. Ihre Freundin hatte auch eine Warnung
ausgesprochen, daß es auch anderen so ergehen könne wie ihr. Dies war deutlich
herauszuhören gewesen.


Miriam erhob
sich und ging in die Telefonzelle. Kurzentschlossen wählte sie eine geheime
Nummer.


»Larry?«
fragte sie als am anderen Ende der Leitung eine männliche Stimme erklang.


»Erraten,
Schwesterherz!« Larry Brents Stimme klang überrascht und erfreut. Er erklärte
ihr, daß er während der letzten Stunde, seit er sich in seinem Büro aufhielt,
versucht hatte, sie zu erreichen.


Miriam
erfuhr, daß ihr Bruder gegen elf Uhr in der Stadt eingetroffen war. Hier
sollten Vorbereitungen für einen größeren Einsatz getroffen werden, über den er
jedoch nichts Näheres verlauten ließ. Sie erfuhr nur so viel, daß Morna
Ulbrandson und Iwan Kunaritschew mit von der Partie waren. Das Dreiergespann
sollte in einem Fall eingesetzt werden, der top secret war und der in allen
Einzelheiten durchdiskutiert werden mußte.


Zu diesem
Zweck hielt sich Larry in New York auf. Er erwartete die Rückkehr von Morna und
Iwan, die irgendwo auf der Welt ebenfalls ihre Aufträge so gut wie
abgeschlossen hatten.


»Ich hatte
eigentlich vor, mit dir essen zu gehen«, schloß Larry die umfangreiche
Einleitung.


»Wie steht’s
damit?«


»Dagegen ist
nichts einzuwenden, Larry«, erwiderte Miriam.


»Nur, komm
doch hierher! Ich sitze im Restaurant Lantern in der 31. Straße und erwarte
dich. Ich muß etwas Wichtiges mit dir besprechen. Dich schickt der Himmel nach
New York!


Fast bin ich
geneigt anzunehmen, daß es so ist, Larry. Eine Frage, mein Lieber: Was hast du
inzwischen über Manor-Castle gehört?«


»Nanu, bist
du schon so weit die Treppe hochgefallen? Warst du vielleicht bei den geladenen
Gästen, als Manor-Castle von David T. Wimburn mit allem Pi-Pa-Po eingeweiht
wurde?«


»Nein, aber
ich habe davon gehört und gelesen. Zu den oberen Tausend gehöre ich noch nicht.
Zwar habe ich mich schon auf Parties von Millionären gelangweilt, aber ich
hatte noch nicht die Ehre, eine Einladung von einem Milliardär zu erhalten.«


»Sei froh!
Wenn du dich schon bei Millionärsparties langweilst, wie furchtbar mag das erst
bei Milliardären sein, hmm? Aber wie kommst du gerade auf Manor-Castle?« wollte
Larry wissen. »Ein altes schottisches Gespensterschloß ist das, so sagt man.
Genaues weiß niemand.


Ziemlich
sicher ist nur dies: Erbaut wurde es um die Mitte des elften Jahrhunderts. Seit
dem Ende des zwölften Jahrhunderts war es unbewohnt und zerfiel, bis es vor
drei Jahren durch einen Zufall wiederentdeckt wurde. David T. Wimburn,
Weltreisender aus Passion, fuhr durch Schottland, entdeckte Manor-Castle und
wollte es haben. So ein großes Spielzeug hatte der Junge noch nie! Der
Formalitäten waren nur wenige, denn ein uralter, verarmter Erbe war froh, die
verwitterte Ruine verkaufen zu können. David T. Wimburn erwarb Manor-Castle für
ein Taschengeld und beauftragte eine schottische Firma, das Schloß Stein für
Stein abzutragen, jeden Brocken einzeln zu numerieren, in wetter- und seefesten
Kisten zu verpacken und zum nächsten Hafen zu transportieren. Das Anwesen wurde
Stück für Stück in einem Schiff der Wimburnschen Frachtflotte verstaut und über
den Ozean geschleppt. Wimburn machte das in eigener Regie. Wer ein eigenes
Frachtschiff hat, kann billig transportieren. So kam Manor-Castle nicht allzu
teuer. Der langen Rede kurzer Sinn, Schwesterherz: Auf einem riesigen
Parkgelände in Florida ließ Wimburn Manor-Castle wieder Stein für Stein
zusammenfügen und die Mängel der Witterung von mehreren Jahrhunderten fein
säuberlich beseitigen. Seine größter Kinderwunsch wurde wahr: Er besaß ein
echtes schottisches Spukschloß. Ob es allerdings so ist, das bleibt
dahingestellt. So viele echte Geister gibt es gar nicht, wie man das bei uns in
Amerika gerne haben möchte.«


»Mit
Manor-Castle stimmt etwas nicht, Larry. Es gibt dort – davon bin ich überzeugt
– wirklich einen Geist! Und zwar einen, der es nicht gut mit uns Lebenden
meint.« Sie berichtete in kurzen Sätzen, was Susan Anne Hoogan zugestoßen war.
Ihre rätselhafte Krankheit und ihre Warnung waren durch nichts zu erklären.


»Du bist im
Lantern Restaurant, hast du vorhin gesagt, Miriam? Ich bin in spätestens einer
halben Stunde bei dir!«


 


●


 


Er schaffte
es sogar in fünfundzwanzig Minuten.


Das war ein
Rekord. Aber wer New York so gut kannte wie Larry Brent, der mied die
neuralgischen Punkte in der Stadt.


Miriam
strahlte ihren großen Bruder an, als er im Restaurant auftauchte. »Du siehst
gut aus«, sagte sie leise, als er sich seinen Stuhl an dem versteckt stehenden
Tisch zurechtrückte.


Larry war
braungebrannt, wirkte frisch und sympathisch wie immer. Er sah sich mit einem
schnellen Blick um. Am Nachbartisch, halb hinter einer vorspringenden
künstlichen Wand aus Blumen und Grünpflanzen, saß eine attraktive Blondine mit
einem Superbusen und einer Klassefigur.


»Nicht so
laut«, wisperte er und blinzelte seiner Schwester zu. Die Blondine am
Nachbartisch musterte ihn mit einem vielsagendem Lächeln. »Wenn sie das hört,
dann sind meine Chancen im Eimer. Kein Mensch denkt doch, daß du meine
Schwester bist.« Er grinste, streckte Miriam die Hand entgegen und sagte laut
und deutlich: »Wie ich mich freue, Schwesterherz! Wie lange haben wir uns eigentlich
nicht mehr gesehen?«


Miriam Brent
verdrehte die Augen und verbiß sich ein Lachen. »Jetzt hast du glücklicherweise
deutlich das Wort Schwester in deiner Begrüßung untergebracht. Ich glaube, sie
hat begriffen, daß wir miteinander verwandt sind.«


»Psst, jetzt
reicht’s, sonst wird’s peinlich«, wisperte, X-RAY-3. Er setzte sich so, daß er
die verführerische Blondine ständig im Blickfeld hatte. »Wenn sie merkt, daß
wir übertreiben, glaubt sie vielleicht wieder nicht, daß wir Geschwister sind.
Himmel, sieh mich nicht so an«, sagte er, während er die Speisekarte zu sich
herüberzog. »Die Blonde interessiert mich.«


»Noch immer
eine Schwäche für schöne Frauen?«


»Natürlich.
Warum sollte ich mich nicht dafür interessieren, Schwesterlein? Wäre, doch
unnormal, nicht wahr?«


Larry ließ
sich alles in Ruhe über Susan Anne Hoogan berichten. Er hörte sich auch Miriams
Vermutungen an und unterbrach sie nicht ein einziges Mal.


Dann wurde
das Essen aufgetragen.


Während sie
speisten berichtete Miriam weiter. Sie tat das sehr ausführlich, und Larry
wurde äußerst nachdenklich.


Als sie
geendet hatte, meinte er: »Da gibt es eine Menge Fragen. Wer oder was bedroht
Susan Anne? Was meinte sie mit dem Film, der offenbar große Bedeutung hat und
vor allen Dingen: Wie kommt sie darauf, daß es auf Manor-Castle spukt?«


Larry hatte
ein klares Bild gewonnen, vor allem was das Leben und die Situation von Miß
Hoogan betraf. Sie war auf Wimburns Party gewesen, hatte das Schloß von innen
kennengelernt und mußte dort etwas erfahren oder erlebt haben, was nun
schicksalbestimmend für sie geworden war.


Was hatte
sich ereignet?


Das aber
wußte nur Susan Anne Hoogan. Er mußte mit ihr sprechen.


Was X-RAY-3
aus der Berichterstattung seiner Schwester entnommen hatte, war interessant und
mysteriös genug, um ihn zu beschäftigen.


Kündigte sich
hier etwas Unheimliches an?


»Ich muß
Susan Anne Hoogan sehen«, sagte er, als sie zu Ende gegessen hatten. Er warf
einen bedauernden Blick zum Nachbartisch, wo die Blondine immer noch saß, und
seufzte.


»Blondie ade«,
sagte er. »Schade, dich hätte ich gern kennengelernt.«


In dem
Augenblick steuerte ein schlanker, dunkelhaariger Mann den Tisch der Blonden
an.


Sie strahlte,
er hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn und nahm bei ihr Platz.


Sie sprachen
kurz miteinander, der Ober kam, sie zahlte, dann gingen sie. Der Mann faßte um
die Hüften des langbeinigen Geschöpfes. Die Art und Weise, wie der Rock
unterhalb ihres Pos wippte, war eine Provokation für jeden Mann.


Sie machte
eine selbstbewußte Geste mit dem Kopf, und das lange, weichfließende Haar fiel
nach hinten.


Blondie warf
Larry einen heißen Blick zu und strahlte ihn hinter dem Rücken ihres Begleiters
an, daß es eine Offenbarung war.
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Susan Anne
Hoogan lag auf der neurologischen Station. Man schien das Mädchen für
geisteskrank zu halten.


Dr. Roger
Flanish, fünfunddreißig Jahre alt, war verantwortlicher Arzt der Station. Mit
ihm sprach Larry zuerst. Um die Dinge so unkompliziert wie möglich zu machen,
gab er sich als Freund der Patientin aus.


Dr. Flanish
war einer von der Sorte Mensch, die nicht viel sagten, auch wenn man ihnen
Löcher in den Bauch fragte.


Oder wußte er
selbst noch zu wenig, um sich äußern zu können?


Larry wurde
daraus nicht klug.


Der junge
Arzt gestattete beiden, die Kranke zu besuchen.


»Sie ist
ansprechbar«, meinte er. »Manchmal ist sie völlig klar. Reden Sie ruhig mit
ihr, reißen Sie sie aus dem Schlaf, in den sie immer wieder zu fallen droht!«


Larry nickte.


Susan Anne
Hoogan lag in einem Einbettzimmer.


Ihr Bett
stand an einem Fenster mit Blick in den gepflegten Garten des Hospitals. Rechts
neben dem Bett stand in Höhe des Kopfendes ein weißer, auf Rollen befestigter
Nachttisch, auf dem sich ein Schälchen mit Medikamenten befand und eine Plastikflasche,
in der eine farblose Infusion abgefüllt war.


Auch jetzt
erhielt sie eine Infusion. An einem Gestell hing eine Plastikflasche, aus der
die Flüssigkeit in die Vene von Susans linkem Arm tropfte.


»Susan? Ich
bin’s, Miriam.« Larrys Schwester beugte sich über sie. Susan lächelte.


»Miriam?«
flüsterte sie, schlug die Augen auf und murmelte vor sich hin.


Miriam warf
Larry einen traurigen Blick zu. »Mir kommt es so vor, als wäre sie noch dünner,
noch schwächer geworden«, sagte sie leise.


Susan Anne Hoogan
erzählte ständig weiter, und niemand verstand etwas. Es war, als rede sie im
Fieber. Sie hatte die Augen wieder geschlossen. Deutlich sah man, wie sich die
Pupillen hinter den fast durchsichtigen Augenlidern bewegten.


»Sie sieht
etwas und will es uns erzählen«, wisperte Larry, ohne die Kranke aus den Augen
zu lassen.


Was sah sie,
was erregte sie in diesem Moment?


Larry
versuchte es zu erkennen und lauschte jedem einzelnen Laut, aber nur Susan Anne
Hoogan sah und hörte etwas. Sie bewegte sich in einer gespenstischen Welt, die
niemand außer ihr wahrnahm.
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Sie schwamm
in einem unsagbaren Gefühlschaos.


Manchmal
erkannte sie, daß es ein Traum war und versuchte, aus dem See der Farben und
Geräusche, der Stimmen und Visionen emporzutauchen. Aber es riß sie immer
tiefer. Die Eindrücke waren so stark, so intensiv, daß sie förmlich in deren
Bann geriet, als würde sie hypnotisiert.


Es ist kein
Traum, wisperte es in ihr. Und sie erkannte, daß es ihre eigene Stimme war.


Susan Anne
öffnete die Augen. Sekundenlang war sie wieder ganz klar und sah die beiden
Gesichter über sich – Miriam Brent und einen Mann, den sie nicht kannte. »Es
ist alles wahr, alles. Die Vergangenheit greift nach mir. Ich bin in
Manor-Castle.«


Ob Miriam es
verstand?


Ja, Susan
Anne Hoogan war in Manor-Castle.


Wie ein
unsichtbarer Gast streifte sie durch die Räume und Hallen, sah die mächtigen
Mauern und die Lüster.


Im Schloß
herrschte Unruhe. Etwas ging hier vor.


Es war das
gleiche Schloß, das der Milliardär David T. Wimburn Stein für Stein aus
Schottland hatte fortschaffen lassen.


Aber das
Castle, das Susan Anne Hoogans Geist durchstreifte, war noch neu und von den
Menschen, denen es einst gehört hatte, bewohnt.


Sie erlebte
Dinge, die viele Jahrhunderte zurücklagen, die Anfang des 12. Jahrhunderts das
Schicksal des Spukschlosses bestimmten.


 


●


 


Herr auf
Schloß Manor war Sir Howard Manor. Er herrschte mit eiserner Hand, war aber
gerecht. Sir Howard wußte seit geraumer Zeit von einer finsteren Verschwörung.
Lady Deborah, seine Frau, beschäftigte sich mit schwarzer Magie und diente dem
Satan.


Sie war eine
Hexe!


Damit hatte
sie sich eines todeswürdigen Vergehens schuldig gemacht.


Lady Deborah
mußte sterben!


Der Henker
war bestellt, hielt sich im Schloß auf und wartete auf seinen Auftritt.


Vor Lady
Deborahs Zimmer waren zwei mit Hellebarden bewaffnete Wachen postiert.


Die zum Tode
Verurteilte hatte einen letzten Wunsch äußern dürfen, der eines ausklammerte:
Noch einmal die beiden Söhne zu sehen, die aus ihrer gemeinsamen Verbindung
hervorgegangen waren. Dies hatte Sir Howard von vornherein kategorisch
abgelehnt.


Aber er war
damit einverstanden gewesen, daß sich Lady Deborah vor ihrem Tod von einem
Maler porträtieren ließ.


Die Frau mit
der strengen Frisur saß dem Künstler unbeweglich wie eine Puppe Modell.


Ihr Blick war
finster, in den schwarzen, tiefliegenden Augen glomm ein geheimnisvolles Feuer.
Ein rätselhaft unergründliches Lächeln spielte um die blutroten Lippen.


Der Maler
stand vor der Staffelei und setzte Pinselstrich nach Pinselstrich. Das Bild,
das er vor zwei Tagen begonnen hatte, war fast fertig.


Noch nie
hatte er mit einer solchen Besessenheit gemalt.


»Legen Sie
alles hinein, was Sie zu geben imstande sind«, sagte Lady Deborah. »In diesem
Porträt müssen Sie meine Seele einfangen, Clermont!«


»Sehr wohl,
Mylady. Ich habe mir die allergrößte Mühe gegeben.« Die Stimme des Malers klang
belegt. Seine Blicke gingen hinüber zu seinem Modell und begutachteten dann
wieder das Bild.


Noch ein paar
Feinheiten fehlten, dann war die Arbeit abgeschlossen.


Clermont
nickte. »Ich bin fertig, Lady Deborah«, sagte er mit schwerer Stimme. Er wußte,
was das bedeutete: Mit dem Ende der Arbeit stand Lady Deborahs Hinrichtung
unmittelbar bevor.


Aber nicht
ein einziges Mal hatte sie darum gebeten, daß er langsamer malen sollte. Sie
wollte keine Zeit gewinnen. Es war ihr darauf angekommen, daß dieses Bild so
schnell wie möglich zu Ende gebracht wurde.


Lady Deborah
erhob sich, verfolgt von Clermonts aufmerksamen Blicken.


In der Nähe
dieser Frau fühlte er sich niedergeschlagen und bedrückt. Aber er schrieb es
der Stimmung zu, die allgemein im Schloß herrschte. Jeder wußte, was heute
passierte.


Der
Richtblock war aufgestellt, der Henker wartete.


Lady Deborah
kam mit kleinen, fraulichen Schritten von dem Podest herunter, auf dem sie
gesessen hatte. Durch das Fenster mit den Butzenscheiben fiel gelblich-braunes
Licht. Knorrige, schwarze Zweige zeichneten sich dahinter ab. Es war
Spätherbst. Alle Blätter waren gefallen, und es wehte ein scharfer, kalter
Wind.


»Gute Arbeit,
Clermont«, lobte sie. Ihre Miene veränderte sich nicht. Sie schien kaum zu
atmen. Wie eine Statue stand sie da in ihrem enganliegenden, grünen Kleid mit
dem eckigen, rüschenbesetzten Ausschnitt. Die langen Ärmel umschlossen wie eine
zweite Haut die schmalen, feingliedrigen Arme. »Ja, das bin ich. Sie haben
meinen Geist, meine Seele eingefangen. Es ist ein lebensnahes Bild. Meine
Kinder werden ihre Freude daran haben.«


Ihre Worte
klangen merkwürdig. Etwas wie Triumph schwang in ihrer Stimme mit. Minutenlang
stand Lady Deborah vor ihrem Porträt, das sie unmittelbar vor ihrer Hinrichtung
zeigte.


Dann hob sie
leicht die rechte Hand. Ihre schmalen Finger waren dicht aneinandergelegt.


Sie machte
einige seltsame, unverständliche Zeichen über dem noch farbfrischen Bild und
murmelte dabei unverständliche Worte. Im ersten Moment sah es so aus, als ob
sie das Porträt segnen wolle. Aber dann erkannte der junge französische Maler,
der seit Wochen als Gast auf Manor-Castle lebte, um hier einige Aufträge des
Schloßherrn zu erfüllen, daß die Bewegung über dem Bild kein Kreuzzeichen war.


Clermont
stutzte und wurde bleich.


Sprach Lady
Deborah mit dem Satan?


Abrupt wandte
sie sich von dem Bild ab.


Ohne ein Wort
zu sagen, ging sie zur Tür und riß sie auf. Die beiden Wachen standen mit
unbeweglichen Gesichtern in voller Montur vor ihr, die Hände umschlossen die
Stiele der Hellebarden.


»Ich bin
bereit«, sagte Lady Deborah. »Ihr könnt mich abführen.«


Die Wächter
fesselten ihre Hände und banden sie auf den Rücken. Wie ein Schlachtvieh wurde
Lady Deborah abgeführt. Doch es ging nicht direkt in den Saal, wo die
Hinrichtung stattfinden sollte.


Die Wächter
begaben sich mit ihr in die Halle. Ihnen folgte der Künstler Clermont mit dem
Bild, das er vorsichtig am äußeren Rand mit den Fingerspitzen hielt, um die
noch frische Farbe nicht zu verwischen. Es gab einen weiteren kleinen Aufschub.
Die Zeremonie war genau abgesprochen. Lady Deborah durfte noch den Platz
bestimmen, an dem das Bild hängen sollte.


Der Rahmen
war bereits gefertigt und stand in der Halle.


Sie kamen
eine breite Treppe herab. Die Schritte hallten durch das stille Schloß. Niemand
begegnete ihnen. Der Zeitpunkt der Hinrichtung war gekommen. Seit dem frühen
Morgen wußte jeder, daß sich Clermonts Arbeit dem Ende näherte. Der dem Satan
dienenden Schloßherrin sollte keiner mehr begegnen, wenn sie zur
Hinrichtungsstätte geführt wurde.


Unten in der
Halle wölbte sich hoch die Decke über ihnen. Bleich fiel das stumpfe Tageslicht
durch die Fenster.


Die Wächter,
Lady Deborah und der Maler passierten das Gittertor, ließen es links liegen und
gingen direkt auf eine schmale, an der Wand nach oben führende Treppe zu, an
deren Ende eine blinkende Ritterrüstung stand.


An der Wand
hingen mehrere Gemälde. Gegenüber lag das breite Hauptportal, das ins Schloß
führte. An der Wand waren noch Plätze frei.


Vor der
untersten Treppenstufe blieb die Verurteilte stehen. Sie hob den Kopf, und ein
arrogantes Lächeln verlieh ihrem harten, strengen Gesicht einen noch
unsympathischeren Zug. Lady Deborah war keine häßliche Frau. Sie hatte
ebenmäßige Züge, eine reine, samtene Haut, und wenn sie lächelte, wurde ihre
Miene ausgesprochen apart. Aber es kam darauf an, wie sie lächelte.


Clermont
hatte sie noch nie freundlich lächeln gesehen.


»Neben dem
Porträt von Sir Rudolph, dem Bruder meines Mannes, ist genügend Platz, Clermont«,
sagte sie mit scharfer Stimme. »Dort soll das Bild hängen.«


Clermont
lehnte das Porträt gegen die Wand und holte den schweren Rahmen. Es dauerte
nicht lange, und das Bild war eingepaßt. Es war ihm jedoch unmöglich, es aus
eigener Kraft aufzuhängen. Es war zu schwer, und ein Wächter mußte
Hilfestellung leisten.


Das Portrait
bekam noch unter den Augen der Verurteilten seinen endgültigen Platz.


»Wer immer
die Treppe emporschreitet, der wird mich sehen«, kam es wie eine Beschwörung
über die schmalen, feucht schimmernden Lippen von Lady Deborah. »Genauso soll
es sein.«


Damit waren
die Wünsche, die man ihr gestattet hatte, erfüllt.


Es ging zur
Hinrichtung!


Die beiden
Wachen wollten die Frau vor sich herschieben, aber Lady Deborah ging allein.


Nachdenklich
und leicht fröstelnd blieb Clermont am Fuß der Treppe zurück.


Lady Deborah
verschwand um den Mauervorsprung.


Der Maler
wandte den Blick und starrte auf das Porträt in dem schweren, goldenen Rahmen.


Fangen Sie
meine Seele ein!, hörte er noch die Stimme Lady Deborahs und zuckte zusammen.


Das Licht,
das von dem vergitterten, gegenüberliegenden Fenster hereindrang, fiel genau
auf das Gemälde. Der Schein verlieh ihm ein Leben, das ihn selbst erschreckte.


O ja, er
hatte die Seele eingefangen. Dieses Kunstwerk lebte! Betroffen kam ihm der
Gedanke, daß er eine geniale Leistung vollbracht hatte! Er fühlte sich wie ein
Schöpfer. Es kam ihm vor, als hätten die beiden Wachen nicht die lebende
Deborah Manor mitgenommen, sondern ein Abbild. Die wirkliche Deborah Manor
schien sich hier in diesem Portrait zu verstecken!
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Die
Verurteilte wurde nach unten in die Gewölbe gebracht.


In der
Folterkammer waren fünf Personen versammelt, darunter der Henker, vermummt mit
einem blutroten, sackähnlichen Überwurf, und Sir Howard, der schweigend und mit
kalter Miene auf einem samtbezogenen Hocker saß.


In der
dumpfen, kühlen Kammer brannten drei Pechfackeln, es herrschte Stille.


Einen Schritt
hinter Sir Howard saßen sein Bruder Rudolph und ein Vertrauter des Schlosses,
ein hochgewachsener Mann, mit dem Sir Howard alle seine Probleme besprechen
konnte, und auf dessen Ratschläge er großen Wert legte.


Die fünfte
Person stand an der gegenüberliegenden Wand. Es war eine Frau. Sie trug ein
langes, bis zum Boden reichendes, dunkelblaues Kleid.


Lady Deborah
warf ihr einen eisigen Blick zu. Dann drehte sie blitzartig den Kopf herum, und
ihre funkelnden Augen trafen ihren schweigsamen Mann.


»Du
behauptest, es stünde im Interesse aller, die hier leben, daß ich aus der
Gesellschaft der Menschen ausgemerzt werden müsse.« Ihre Stimme klang metallen,
und ein bitteres Lachen folgte ihren Worten. »Ist es nicht so, daß dieses Weib
hier…« und wieder wandte sie den Kopf und spie der anwesenden Frau vor die
Füße. Diese stieß einen leisen, erstaunten Schrei aus und schritt schnell zur
Seite.


Sir Howard lief rot an. Er sprang auf und ging auf Lady Deborah zu: »Wie kannst du es
wagen, sie anzuspucken?«


Doch sie
lachte ihrem Mann ins Gesicht. »Ja, und wenn es mir paßt, dann spucke ich dich
auch noch an«, stieß sie hervor. »Du behauptest, ich sei eine Hexe. Wäre ich
eine, hätte ich sie längst in eine häßliche Kröte verwandelt.« Ihre Lippen
zitterten. »Es kommt dir darauf an, Platz zu machen für sie. Für diese Hure!«


Howard Manor
schlug Lady Deborah seine Lederhandschuhe ins Gesicht. »Zügle dein Mundwerk,
alte Hexe«, preßte er hervor. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Die junge Frau
in dem langen, blauen Kleid kam mit drei schnellen Schritten auf Sir Howard zu
und legte sacht ihre Rechte auf den Unterarm des starken, muskulösen Mannes,
ehe er sich abermals vergaß.


»Nicht«, bat
sie. Sie hatte eine vornehme Blässe, war so schlank wie Lady Deborah, aber ihre
Züge waren sanft und lieblich. Sie war eine hübsche Frau.


Deborah zog
die Mundwinkel herab. »Du hast diesem Flittchen erlaubt, bei meiner Hinrichtung
anwesend zu sein. Sie will also sehen, wie eine Hexe stirbt, nicht wahr? Aber
ich bin keine! Ich bin keine! Hier geschieht Unrecht!« Sie blickte sich in der
Runde um. Niemand zeigte eine Reaktion. »Ich bin ihm im Wege, er will die
andere! Deshalb muß ich sterben!«


»Das ist
nicht wahr!« dröhnte Sir Howards tiefe, volle Stimme durch die düstere Kammer.


»Ich habe
dich selbst beobachtet, wie du nachts aus deiner Kammer geschlichen bist, wie
du in einem geheimen Turmzimmer seltsame Beschwörungen gemurmelt und
übelriechende Kräuter gekocht hast, wie du mit den Krähen und Fledermäusen
gesprochen hast! Ist es nicht so? Sprich!«


Doch Deborah
Manor schwieg.


Howard Manor
umkreiste sie wie ein Raubtier sein Opfer.


»Darüber
willst du nicht reden, ich weiß. Aber ich habe dich überführt und dir deine
Verfehlungen nachgewiesen. Du bist eine Gefahr für Manor-Castle! Seltsame Dinge
geschehen. Die Tiere werden krank, ich stürze ohne ersichtlichen Grund vom
Pferd. Die Kinder laufen Gefahr, durch den Moloch, den du in finsterer Nacht
rufst, verschlungen zu werden. Manor-Castle muß von dir befreit werden! Du führst
dich hier auf, als geschähe dir Unrecht. Dabei solltest du mir dankbar sein,
daß ich dich so und nicht anders behandele. Ich habe dir die Folter erspart,
aber ich kann es nachholen lassen, wenn du mich weiter reizt.«


Die junge
Frau, wegen der offensichtlich der Streit entbrannt war, warf ihm einen
flehentlichen Blick zu.


»Dann tu’s
doch«, schrie Lady Deborah. Ihre Stimme war so laut, daß es in den Ohren der
Anwesenden dröhnte. »Zeig deiner Geliebten, wozu du imstande bist, wenn du
genug hast von einer Bettgefährtin. Vielleicht ergeht es ihr bald genauso!
Nehmen Sie sich in acht vor ihm, Isabelle! Er ist ein Lüstling. Diese
Hinrichtung sollte Ihnen nicht Genugtuung, sondern Warnung sein. Heute noch
liebt er Sie, aber morgen? Dann kann es eine andere sein und…«


»Genug!« Wie
ein Donnerschlag hallte das Wort aus Howard Manors Mund durch die Folterkammer
und schnitt der Verurteilten die Rede ab. »Henker, walte deines Amtes!«


Sir Howard
nahm seine Geliebte am Arm und führte sie zur Seite. »Sie wird meine zweite Frau,
ja!« sagte er laut und deutlich, während die beiden Wachen die sich plötzlich
widersetzende Lady Deborah zu dem Holzklotz zerrten und zu Boden zwangen.


»Sie wird
wieder Leben und Fröhlichkeit in diese Mauerntragen. Niemand braucht mehr Angst
zu haben.« Howard Manors Stimme klang sehr ruhig.


Deborah Manor
lag auf dem Boden. Die Hände wurden auf ihrem Rücken mit den Fesseln noch
stärker festgezurrt. Ihr Kopf lag auf dem Klotz. »Sie ist schön, Howard.
Bildhübsch sogar. Vielleicht steht sie mit dem Teufel im Bunde. Du weißt doch:
Der Satan zieht schöne Frauen vor!« Deborah Manor blieb gehässig bis zur
letzten Sekunde ihres Lebens.


»Henker!«
brüllte Sir Howard nur.


Das Schwert
sauste herab. Mit einem Schlag durchtrennte es die Halswirbel. Der
abgeschlagene Kopf seiner Frau rollte Howard Manor genau vor die Füße.
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Noch am
selben Tag wurde die Leiche in einer ausgemauerten Grube außerhalb des
Schloßparks versenkt. Der Kopf wurde ihr zwischen die Beine gelegt, die Grube
mit einer Steinplatte abgedeckt und Erde daraufgeschaufelt.


Nichts
erinnerte an ein Grab. Es wurde mit keinem Namen versehen.


Niemand
sollte wissen, daß Deborah Manor, die teuflische Herrin von Manor-Castle, hier
beigesetzt worden war.


Eine Hexe
hatte ihre letzte Ruhestätte gefunden. Nur zwei Vertraute des Schloßherrn
wußten es. Und die waren verschwiegen – wie das Grab.
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Am
darauffolgenden Tag geschah etwas Grauenvolles auf Manor-Castle.


Noch am Abend
nach der Hinrichtung seiner Frau hatte Sir Howard Lady Isabelle geehelicht. Der
aus dem Dorf herbeizitierte Geistliche hatte das Paar getraut.


Am Morgen
nach der Hochzeitsnacht, die zu einem rauschenden Fest geworden war, ritt Sir
Howard mit seinem Bruder und einigen Gästen auf die Jagd. Seine Frau blieb im
Schloß.


Es war eine
ausgelassene Hatz, und alle befanden sich in bester Stimmung. Sir Howard lachte
und scherzte. Auch die Tatsache, als er feststellte, daß sein Jagdmesser
verlorengegangen war – eine sehr kostbare Arbeit aus Spanien, auf die er sehr
stolz war – vermochte seine gute Laune nicht zu mindern.


Am späten
Nachmittag ritt die Jagdgesellschaft mit großer Beute nach Manor-Castle zurück.


»Da kann man
noch zehn Hochzeiten mit ausstatten«, rief Sir Howard, als sie in den Hof
ritten und er vom Pferd sprang. Bei Wein und netten Gesprächen sollte der Tag
ausklingen.


Einige Gäste
wollten an diesem Nachmittag noch abreisen, andere noch einen oder auch zwei
Tage bleiben.


Manor-Castle
war wegen seiner Gastfreundlichkeit bekannt. Howard hatte seinen Gästen
freigestellt, auch eine ganze Woche zu bleiben, denn so lange wollte er
Hochzeit feiern. Seine Gäste sollten sich bei Musik, Tanz und der Darbietung
eines durch die Lande ziehenden Zirkus, den er für den Abend verpflichtet
hatte, amüsieren.


Die
zurückkehrenden Männer wurden von den Damen erwartet.


Nur Lady
Isabelle fehlte beim Empfang.


Sir Howard
blickte finster.


Mary Luisa
Snowborn, die Amme der beiden Jungen, die auch mit auf der Jagd waren, zog den
Herrn zur Seite. »Lady Isabelle hat sich zur Ruhe zurückgezogen, Sir Howard«,
flüsterte sie. Sie hatte große, etwas hervortretende Basedowaugen und ein
breites, blasses Gesicht. Ihre Augen leuchteten schwarz wie Kohlen. »Sie hat
sich nicht wohlgefühlt.«


»Isabelle ist
krank?«


»Ich glaube,
es war etwas zuviel für sie. Sie ist eine zarte Person, Sir Howard.«


Der
Schloßherr nickte. »Ich will nach ihr sehen.«


Die Gäste
waren beschäftigt und unterhielten sich. Die Amme kümmerte sich um seine Söhne
– einer war vierzehn, der andere zwölf. Der jüngere, Henry, hatte viel
Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Er war ein ruhiges, in sich gekehrtes Kind.


Mary Luisa
Snowborn führte die beiden Knaben auf ihre Zimmer und entfernte sich von der
lärmenden und Witze erzählenden Gesellschaft.


Sir Howard
eilte in den Südtrakt des Schlosses. Hier auf der Sonnenseite hatte Lady
Isabelle ihre Lieblingszimmer. Howard Manor hatte erfahren, daß seine Frau sich
in den Ruheraum zurückgezogen hatte.


Als er vor
der betreffenden Tür stand, war dahinter alles still. Vorsichtig drückte er sie
auf. Dämmerlicht herrschte im Zimmer, im Kamin brannten ein paar Scheite. Die
schweren Vorhänge waren zugezogen, und das Licht drang nur schwach durch das
Gewebe.


In der Ecke
neben dem Fenster stand ein breites Bett. Eine Seite der Wand wurde von einem
mannsgroßen Wandbild eingenommen, das eine romantische Flußlandschaft mit
Fischern zeigte und Frauen, die am Ufer ihre Wäsche wuschen.


Isabelle lag
auf dem Bett – mit einer Spitzendecke zugedeckt. Sie schlief.


Auf
Zehenspitzen schlich Sir Howard näher, und ein stilles Lächeln stahl sich auf
seine kräftigen Lippen. Minutenlang stand er neben dem Bett und blickte auf das
stille, blasse Gesicht mit den edlen Zügen und den sinnlichen Lippen, die
leicht geöffnet waren.


Plötzlich
stutzte Sir Howard.


»Isabelle?«
fragte er wispernd.


Er beugte
sich über sie und verspürte einen Stich in der Herzgegend. Mit der Hand
berührte er ihre Stirn. Sie war eiskalt!


»Isabelle!«
kam es wie ein Schrei über seine Lippen. Howard Manor sah, daß seine Frau nicht
mehr atmete! Er war wie erstarrt.


Dann riß er
die Spitzendecke von ihrem Busen.


Isabelle lag
in einer großen Blutlache.


Unterhalb des
Herzens seiner frischvermählten Frau steckte tief ein Messer.


Sein
Jagdmesser!
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Schreiend
lief er davon.


Die
Schloßbediensteten und Gäste erfuhren von dem schrecklichen, unheimlichen
Geschehen.


Wie ein
Lauffeuer verbreitete sich die Todesnachricht. Das Grauen packte die Gäste.


Hier ging es
nicht mit rechten Dingen zu!


Mißtrauisch
beobachtete und musterte man den Schloßherrn.


Es war sein
Jagdmesser gewesen, mit dem die Gattin ermordet worden war!


Seltsame
Gedanken kamen auf.


Viele Gäste
reisten unverzüglich ab, Howard Manor konnte und wollte sie nicht halten.


Selbst die,
die glaubten, daß er nichts mit dem Tod von Lady Isabelle zu tun hatte,
fürchteten ihn.


Es spukte auf
Manor-Castle. Der Teufel hatte Einzug gehalten. Die Mächte, denen die erste
Lady des Schlosses gehuldigt hatte, forderten ihren Tribut.


Howard Manor
konnte seine Freunde und Verwandten nicht zurückhalten. Beinahe fluchtartig
verließen sie ihn.


Als der Abend
hereinbrach, gab es keinen Gast mehr auf Manor-Castle. Niemand hatte die Nacht
in dem Gespensterschloß verbringen wollen, wo die zweite Frau des Schloßherrn
schon einen Tag nach der Verehelichung ermordet worden war.


Howard Manor
zermarterte sich das Gehirn. Wie hatte das passieren können? Wer hatte die
Stirn besessen, ihm sein Jagdmesser zu stehlen, um damit die Gattin zu töten?


Jeder Gast,
der sich während Howard Manors Abwesenheit im Schloß aufgehalten hatte, war
verdächtig. Aber es mußte kein Besucher gewesen sein. Es konnte auch eine Frau
sein, vielleicht jemand vom Personal.


Benommen und
wie hypnotisiert saß er neben dem Bett seiner toten Frau.


Draußen wurde
es dunkel.


Stunden waren
vergangen.


Im Castle war
es totenstill.


Wie eine
Statue saß Howard Manor in der Dunkelheit, und seine Gedanken waren wie
Spinnenbeine, die sich in alle Richtungen entfernten.


War der Mörder
unter den Gästen zu suchen? Oder im Schloß?


»Ich werde
ihn finden«, preßte er hervor, und seine Lippen zitterten. Mit einem Ruck zog
er das Messer aus der tiefen Wunde. Verklumptes Blut sickerte schwerfällig
nach. Er wischte das Jagdmesser an der Spitzendecke ab und steckte es ein. »Und
er wird durch dasselbe Messer sein Leben verlieren, durch das Isabelle sterben
mußte«, schwor er sich.


Er riß die
Vorhänge zurück und öffnete das Fenster. Kühl und feucht war die Nachtluft.
Nebel waberten über den Boden, wehten durch den Park und machten die Bäume zu
verwaschenen Schemen. Ein Ast knisterte, ein Tier huschte durch die Dunkelheit,
ein Nachtvogel schrie. Dann herrschte wieder gespenstische Stille.


Die Welt
hatte sich verändert.


Howard Manor
schwamm in einem Meer von Gedanken und Überlegungen, in einem Brei aus Haß,
Abscheu und Angst. Alles, was nach der Entdeckung der Toten im Schloß
gesprochen worden war, kam ihm jetzt wieder in den Sinn. Die Verdächtigungen,
das Mißtrauen, offene Ablehnung. Selbst sein eigener Bruder Rudolph hatte sich
von ihm abgewandt. Kein Wort des Trostes hatte er geäußert, nur eine Anklage:
Du hättest sie nicht hinrichten lassen sollen! Damit hatte er Deborah gemeint.


War sie
schuld an dem Geschehen? Was für Mächte hatte sie gerufen, um die Hand des
Mörders zu führen?


»Sir Howard!«
Er vernahm seinen Namen aus weiter Ferne.


»Sir Howard!«
Er zuckte zusammen. Das klang wie ein Hilferuf.


Howard Manor
wirbelte herum und stürzte aus dem Zimmer.


Durch den
dämmrigen Gang rannte einer der Wachen. »Sir Howard!« der Mann war völlig außer
Atem. »Vom Nordturm aus haben wir sie gesehen.«


»Gesehen?
Wen? Mann, so reden Sie doch!«


»Einen Geist!
Den Geist von Lady Deborah!«


 


●


 


Howard Manor
kniff die Augen zusammen. Er starrte den Mann an, als wäre er selbst eine
Spukerscheinung.


Der Wächter
rannte schon wieder los und Howard Manor neben ihm her. Ihre Stiefelabsätze
knallten auf den Boden, daß es durch das ganze Schloß hallte.


Auf der
obersten Stufe eines Treppenaufgangs stand im Dämmerlicht eine Gestalt. In
einen dunklen Umhang gehüllt, wirkte sie schweigsam und ernst. Glitzernde,
aufmerksame Augen verfolgten die beiden Männer, die durch den Gang stürmten.
Diese bemerkten es nicht.


Es war Mary
Luisa Snowborn, die Amme von Henry und James, den Söhnen von Sir Howard.
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Der
Schloßherr jagte hinter dem Wächter die schmalen, steilen Stiegen empor.


Die
Wendeltreppe führte in eine kalte, muffige Kammer. Von hier oben hatte man
einen einmaligen Blick über das Land und den Park. Durch die winzigen,
quadratischen Fenster blies ein kalter Wind und fächelte Howard Manors
schweißnasse, erhitzte Stirn.


»Wo?« fragte
er nur, und seine Blicke irrten durch die Finsternis. Aber er brauchte nicht
mal mehr den Hinweis des erregten und angsterfüllten Wächters.


Er sah den
Geist, und es wurde eiskalt um sein Herz – dort, wo sich der Weg verbreiterte
und auf eine Spielwiese mit Brunnen und kleinen künstlichen Bächen… nur eine
Steinwurfweite vom Turm entfernt! Nebelschleier wehten darüber hinweg. Der Mond
stand bizarr am Himmel, sein silbernes, bleiches Licht reichte nicht aus, die
Dunstwand vollends zu durchdringen.


Dennoch war
genügend zu erkennen.


Auf der Wiese
bewegte sich etwas.


Eine Gestalt!
Eine Frau! Sie trug ein dunkles Kleid. Wenn man genau hinsah, glaubte man, daß
der Stoff grüngefärbt war. Es handelte sich um das Kleid, das Lady Deborah bei
ihrer Hinrichtung getragen hatte. Sir Howard Manor stöhnte und strich sich über
die Augen, als wolle er das Bild verwischen. Aber der Spuk blieb. Die
schemenhafte Gestalt in den Nebelwolken hatte keinen Kopf!
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Howard Manor
warf sich herum.


Wie von
Sinnen stürzte er die enggewundenen Treppen hinunter. Zweimal rutschte er aus,
fing sich aber noch rechtzeitig ab und hatte Glück, daß er nicht stürzte und
sich ernsthaft verletzte.


Der
Schloßherr rannte hinaus und rief laut durch die Nacht:


»Bleib, wo du
bist! Wenn du Mut hast, dann wartest du, bis ich da bin! Zeige, ob du es
wirklich bist!« Er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, seine Stimme
überschlug sich.


Die Wachen am
Tor blickten sich verständnislos an. Sie setzten sich mechanisch in Bewegung,
als der dritte Wächter, der Howard Manor benachrichtigt hatte, bei ihnen
auftauchte und mit kurzen Worten zu verstehen gab, daß es besser sei, den
unbewaffneten Herrn zu begleiten.


Trotz seines
beachtlichen Körpergewichts bewegte sich Howard Manor mit erstaunlicher
Wendigkeit. Er jagte durch die Nacht, überquerte den Weg, duckte sich und lief
gebückt untertiefhängenden Zweigen und Ästen auf die Stelle zu, wo er das
Gespenst gesehen hatte.


Seine
fiebernden Blicke waren nach vorn gerichtet und suchten den freien Platz ab, wo
er vor wenigen Augenblicken noch den Spuk wahrgenommen hatte.


Da war er
noch!


Jenseits des
Baches.


Howard Manor
übersprang ihn ohne Anstrengung mit einem Satz.


Der kopflose,
von einem weißen Schein umstrahlte Geist war plötzlich mehrere Schritte weiter
von ihm entfernt als vor einem Moment.


Howard Manor
fluchte.


Er beeilte
sich und lief schneller.


Aber der
Geist schien kein Interesse daran zu haben auf ihn zu warten. Er war dem
Schloßherrn immer so weit voraus, daß Howard Manor ins Leere griff. Weit hinter
ihm tauchten im Nebel die beiden Wachen auf. Er achtete nicht auf sie, hatte
nur Augen für dieses kopflose Gespenst.


Deborahs
Geist!


Angst
erfüllte ihn, als er über dieses Phänomen nachdachte. Und er mußte daran
denken, daß nachmittags, nach der Entdeckung des schändlichen Verbrechens,
Stimmen laut geworden waren, die Lady Deborah mit dem Geschehen in Verbindung
brachten und fürchteten, daß ihr ruheloser Geist nun in den Mauern von
Manor-Castle für alle Zeiten herumspuken würde. Er, Howard Manor, hatte seiner
ersten, mit dem Satan buhlenden Frau untersagt, daß sie noch einmal die beiden
Jungen sehen dürfe. Aus gutem Grund. Deborah hatte den bösen Blick! Vielleicht
wäre es ihr nur darauf angekommen, die Söhne zu verhexen und damit weiteres
Leid über Manor-Castle zu bringen. Deborah hatte gewußt, wie sehr Howard Manor
die Knaben liebte.


Nun griff
Lady Deborahs teuflischer Geist zu einer List und verbreitete Angst, Schrecken
und Tod.


Während
Howard Manor dem kopflosen Gespenst nachrannte, kam ihm ein furchtbarer
Verdacht. Lady Deborahs Geist konnte ihm das Jagdmesser heimlich gestohlen, und
das rächende Gespenst konnte das liebste, was er sich nach ihrem Tod genommen
hatte, nämlich Lady Isabelle, vernichtet haben!


Vor seinen
Augen drehte sich alles.


Er hatte das
Gefühl, als laste ein Zentnergewicht auf seinen Schultern, als würde sein Kopf
größer und größer wie ein Ballon, der jedoch nicht mit Gas, sondern mit
schweren Steinen gefüllt wurde.


Howard Manor
strauchelte.


Wie ein Stein
stürzte er zu Boden. Gesicht und Hände fielen in einen dornigen Busch, er
schrie gellend auf, als die spitzen Stacheln sich in seine Haut bohrten.


Warmes Blut
quoll aus den kleinen Rissen seiner Handinnenfläche und perlte über Wangen und
Kinn.


Fluchend
rappelte er sich auf. Wie eine Provokation stand der Geist vor ihm, ein leises,
gehässiges Kichern, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte, drang in seine
Ohren.


Es war Lady
Deborahs Lachen!
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Howard Manor
setzte trotz der Schmerzen die Verfolgungsjagd fort, ohne dem ständig
entweichenden Gespenst auch nur einen Schritt näherzukommen.


Es war immer
nur so weit von ihm entfernt, daß es auf Reichweite blieb.


In seiner Wut
und Verzweiflung bückte er sich, hob schwere Steine auf und schleuderte sie
nach der Erscheinung.


Aber diese
Waffe war wirkungslos.


Die Steine
passierten das Spukbild und klatschten auf den feuchten Rasen.


Die
Verfolgungsjagd dauerte über eine halbe Stunde. Howard Manor merkte, daß seine
Kräfte nachließen und wie sinnlos es war, dem Spuk nachzulaufen. Doch er wollte
den Geist nicht aus den Augen lassen, ihm nahe sein und ihn vernichten.


Aber wie?


Wie konnte man
etwas, das nicht stofflich war, zerstören?


Er wußte es
nicht.


Howard Manor
taumelte mehr, als daß er ging. Er sah, wie die von einem diffusen
Strahlenkranz umhüllte, kopflose Gestalt auf einem Mauervorsprung stand. Der
Schloßherr begann hochzuklettern, keuchte, sein Herz schlug ihm bis zum Hals
und seine Beine zitterten.


»Bleib
stehen! Stelle dich mir!« preßte er hervor. Schwach und kränklich klang seine
Stimme.


Dann wurde
ihm schwindelig und er versuchte noch, sich zu fangen. Der Geist war ihm
greifbar nahe und berührte ihn. Howard Manor streckte beide Hände aus und griff
ins Leere!


Das Lachen
und Kichern war dicht neben ihm. Dann fiel er, nicht sehr tief, aber er stürzte
unglücklich. In seinem Bein knirschte und krachte es, und ein stechender
Schmerz fuhr durch seinen Körper.


Howard Manor
schrie. Er wollte sich erheben, aber der furchtbare Schmerz ließ ihn nicht
emporkommen.


»Mein Bein!
Mein Bein!« brüllte er.


Er richtete
sich auf und griff nach dem schnell anschwellenden Fußknochen, dem rechten
Oberschenkel, der wie Feuer brannte, wimmerte und war außerstande, seine
Verfolgungsjagd fortzusetzen.


Mit
irrlichternden Augen sah er sich um.


Der Spuk war
verschwunden. Weit und breit war keine Gestalt mehr zu sehen. Nebel woben
breite Schleier über seinen zitternden Körper.


Kurze Zeit
später fanden ihn die beiden Wachen aus dem Schloß. Langsam trugen sie ihn den
Weg zurück, den sie gekommen waren.


Howard Manors
Gesicht war schmerzverzerrt, seine Augen glühten im wilden Feuer des Wahnsinns.
»Ich werde sie kriegen, und ich werde sie vernichten!«


Er lachte so
laut und fürchterlich, daß den Wachen eiskalte Schauer über den Rücken liefen.
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In der Nacht,
als er mit geschientem Bein in seinem Bett saß – eine Flasche Wein neben sich –
und nicht schlafen konnte, ereignete sich in aller Stille etwas, wovon er
nichts mitbekam.


Mary Luisa
Snowborn verließ das Schloß. Die beiden Knaben befanden sich in ihrer
Begleitung. Sie floh von dem gespenstischen Ort, brachte sich und die Kinder in
Sicherheit, und es konnte nie mit Bestimmtheit nachvollzogen werden, wohin sie
geflohen war.


Aber nicht
nur die Amme verließ bei Nacht und Nebel Manor-Castle, sondern auch Bedienstete
des Schlosses. Die Erscheinung verhieß für sie nichts Gutes. Die Lady war
zurückgekommen und forderte ihr Recht. Niemand wußte, wie schlimm ihre Rache
sein würde.


Am nächsten
Morgen zeigte sich, daß Howard Manor zu einem einsamen, verachteten Mann
geworden war.


Als er nach
seinen Dienern rief, kam nur einer. Alle Wachen waren geflohen. Die
Geistererscheinung auf Manor-Castle hatte sie verschreckt. Mit dem, was hier
geschah, wollte niemand etwas zu tun haben.


Howard Manor
erlitt einen Tobsuchtsanfall: keine Wachen mehr, kein Küchenpersonal, keine
Bediensteten. Die Amme war weg – und auch die beiden Jungen.


»Hat sich
denn alle Welt gegen mich verschworen?« tobte er und lief puterrot an. »Sind
denn alle verrückt?« fuhr er seinen Diener an. »Habe ich die Pest?«


Er war
überzeugt davon, daß zumindest sein engster Freund und Vertrauter, mit dem er
alles besprach, ihn nicht verlassen hatte.


Er ließ nach
ihm rufen.


Aber die
Enttäuschung war groß. Auch er blieb unauffindbar.


Außer dem
Diener George war nur noch Clermont, der Maler, auf dem Schloß geblieben!


Als der
Künstler erfuhr, was in der letzten Nacht passiert war, fühlte er sich auch
nicht wohl in seiner Haut. Er wirkte bleich und zerfahren, obwohl er versuchte,
sich nichts anmerken zu lassen. Er flüchtete sich in seine Arbeit, während
George seinen Herrn versorgte.


Clermont
hatte den Auftrag, ein riesiges Gruppenbild von der Hochzeitsgesellschaft zu
fertigen. Während der Feierlichkeiten hatte er viele Skizzen von den einzelnen
Gästen gemacht, auch noch, als die meisten männlichen Festteilnehmer auf der
Jagd gewesen waren.


Nun stand ihm
die harte Malarbeit bevor. Aber er hatte nicht viel Lust. Er mußte sich dazu
zwingen anzufangen, die Leinwand aufzuziehen, erste Punkte zu fixieren und das
Gruppenbild zu komponieren. Auch Clermont hatte Angst. Weniger vor dem Geist,
als vor Howard Manor, dem Schloßherrn.


Der Herr von
Manor-Castle verlor den Verstand.


Schon jetzt
verlangte er in seiner Wut und seinem zerstörten Selbstbewußtsein Dinge, die
ihn dem Wahnsinn mit Riesenschritten nähertrieben.


Am meisten
schien ihn zu kränken, daß Mary Luisa Snowborn seine Söhne entführt hatte.


»Ich werde
sie finden«, tobte er und fuchtelte in seinem Bett herum wie ein Kind, dem man
einen Wunsch versagt hatte.


»Mein Pferd,
George! Sattle mir mein Pferd!«


Der Diener
war wie vor den Kopf geschlagen. Er wußte nicht, was er zuerst machen sollte.


Hier gab es
einen Auftrag, da gab es einen, Howard Manor wollte alles auf einmal erledigt
wissen, aber George hatte nur zwei Hände.


»In diesem
Zustand, Herr«, wagte er zu widersprechen, »können Sie doch unmöglich…«


»Ich kann
reiten, schaff also das Pferd herbei! Schnell!« schnauzte Howard Manor seinen
Diener an.


Howard Manor
stand auf. Mit einem Bein humpelte er durch sein Krankenzimmer. Er
zerschmetterte einige Tonkrüge auf dem Boden und warf eine noch halbvolle
Weinflasche an die Wand.


Es bereitete
unendliche Mühe, Howard Manors schweren Körper auf das gesattelte Pferd zu
hieven. Mit vereinten Kräften aber schafften es George und Clermont.


Der
Schloßherr blickte böse um sich. »Ich werde sie finden und zurückbringen. Aber
dann braucht sie sich nicht mehr um die Jungen zu kümmern, dann werde ich es
tun. Weit können sie nicht sein. Ich habe also eine Chance, sie aufzuspüren.«


Das Pferd
preschte aus dem Schloßhof, in das weite, freie, hügelige Land.


Howard Manor
war ein verwegener Reiter.


Er achtete
nicht auf Schmerzen oder die Unbequemlichkeit. Als ihn die Holzschienen immer
stärker störten, löste er die Lederbänder und warf die Schienen weg.


Sein Gesicht
war totenbleich, und er litt Höllenqualen.


Aber er ritt
weiter und stieß auf Spuren, die eindeutig auf die Flüchtlinge hinwiesen. Er
jagte mit dem Pferd durch den ansteigenden Tag, auf der Suche nach Mary Luisa
Snowborn und seinen Kindern.


Je länger er
unterwegs war, je häufiger er in einem Dorf oder einem Wirtshaus anhielt und
nachfragte, ob man sie gesehen hätte, und je mehr er negative Nachrichten
erhielt, desto härter, verzweifelter und verbissener wurde sein Gesicht.


Als die Sonne
am höchsten stand, rastete er vor einem Wirtshaus, ohne vom Pferd zu steigen.
Er ließ sich Speise und Trank reichen. Kein Lächeln spielte um seine
verkniffenen Lippen, kein scherzhaftes Wort kam aus seinem Mund.


Niemand hatte
die Flüchtlinge gesehen!


Aber die
Bewohner in den Dörfern logen. Sie wußten Bescheid, man hatte sie eingeweiht.


Das Geschehen
auf Manor-Castle verbreitete sich im ganzen Land wie ein Lauffeuer. Er merkte
den Leuten an, wie erleichtert sie waren, wenn er wortlos weiterritt, auf der
Suche nach den Fliehenden.


Nur
widerwillig gaben sie ihm Auskunft, mieden ihn wie die Pest. Er hatte die
Katastrophe herbeigeführt, niemand sonst. Man bedauerte ihn nicht, sondern
seine arme Familie, seine Frau und beiden Söhne.


Howard Manor
wurde für die schreckliche Tat, für das schändliche Verbrechen, das er begangen
hatte, bestraft. Dies war Gottes Strafe und kein Teufelswerk. Er ärgerte sich,
daß er die Verfehlung seiner Frau Deborah nicht bekannt gemacht hatte. Sie war
eine Hexe, deshalb hatte er sie hingerichtet!


Die Leute
aber glaubten, daß er sich ihrer entledigen wollte, weil eine andere, jüngere
auf ihn wartete. Er stieß auf eine Mauer der Ablehnung und des eisigen
Schweigens. Niemand gab ihm Auskunft, und wenn er eine erhielt, war sie
belanglos, und er konnte nichts damit anfangen.


Einmal drohte
er einem Dorfbewohner Strafe an, aber der lachte ihn nur aus. »Ein Herr ohne
Macht ist kein Herr«, bekam er zu hören.


»Am liebsten
würde ich dich foltern und auspeitschen lassen!« stieß Howard Manor hervor und
riß sein Pferd wild am Zügel herum.


Unverrichteter
Dinge kehrte er nach Manor-Castle zurück, als die Sonne blutrot im Westen hinter
den Hügeln unterging, und sich das Schloß schwarz und drohend, wie ein bizarrer
Schattenriß, vor ihm abzeichnete.


Howard Manor
ritt durch das geöffnete Hoftor. Keine Wache stand bereit. Dies war ein
verlassenes Schloß, und der Hauch der Angst und des Todes wehte ihm entgegen.
Manor-Castle würde von nun an leichte Beute für den Gegner sein. Er allein
konnte das Schloß nicht verteidigen.


Trotz des
kühlen Windes war Howard Manors Gesicht nicht gerötet. Wie eine lebende Leiche
kehrte er in sein Haus zurück. Das Portal stand weit offen, als erwarte ihn
diese Behausung, und er fühlte sich mit einem Mal glücklich und heimisch ohne
all die lärmenden Menschen.


In der Halle
blieb er stehen und blickte in die Runde.


»George?
Clermont?!«


Leise
Schritte näherten sich.


Aus dem
dunklen Hintergrund des riesigen Schlosses trat eine Gestalt. Es war George,
der treue Diener.


»Wo ist
Clermont?« fragte Howard Manor dumpf.


»Gegangen«,
lautete die einsilbige Antwort.


Sir Howard
Manor lachte verbittert. »Gegangen, so! Diese Memme! Sie sind alle Memmen, sie
haben alle Angst! Was hätte ihm schon passieren können, diesem Farbenkleckser?
Nichts!


Auf mich hat
Lady Deborah, diese Teufelin, es abgesehen, nicht auf euch.« Er winkte ab, und
seine Lippen verzogen sich angewidert. »Sie ekeln mich alle an! Du bist mein
Freund, George. Auf dich konnte ich mich schon immer verlassen. Du bist der
einzige, der mir geblieben ist.«


Howard Manor
ging an den riesigen Tisch mit den harten, unbequemen Stühlen und ließ sich
förmlich auf einen davon fallen. Sein Bein war unnatürlich angeschwollen, mehr
als doppelt so dick wie das andere.


Er mußte
höllische Schmerzen haben. Man sah es ihm an, aber er klagte nicht.


»Bring mir
was zu trinken, George! Wein, viel Wein.«


»Ja, Herr.«


George
brachte den Wein, auch einen Becher, aber den schob Howard Manor einfach zur
Seite. Er entkorkte eine Flasche und setzte den Flaschenhals an. »Meine Kehle
ist wie ausgedörrt. Ich bin den ganzen Tag unterwegs gewesen. Mein Hals ist wie
ein Reibeisen.« Er schluckte lange, und der Wein floß seine Kehle hinab. Hart
setzte er die Flasche ab. Der Wein lief sein Kinn herunter und tropfte auf sein
Wams.


George
versorgte das Pferd und brachte es in den Stall.


Als er nach
einer halben Stunde zurückkehrte, hatte Howard Manor schon die erste Flasche
ausgetrunken und auf dem Boden zertrümmert.


Mit
blutunterlaufenen Augen stierte er dem Butler entgegen, als der in die Halle
kam und vorsichtig das Portal zudrückte.


Howard Manor
lachte. »Verschließen und verriegeln, George! Wir sind allein in diesem
Riesenklotz. Und wenn Sie zu Bett gehen, nehmen Sie eine Armbrust, Messer und
Schwert mit. Wer weiß, wer uns alles einen Besuch abstatten wird. Auf
Manor-Castle gibt es Schätze, Gold, Silber und Geschmeide. Wenn sich erst
herumspricht, daß wir die einzigen sind, die hier leben, werden wir bald
Besucher haben – mehr als uns lieb ist.«


Er winkte ab,
rülpste und griff nach der nächsten Flasche. Howard Manor atmete schwer.


»Ich mache
Ihnen was zu essen, Herr.«


»Du bist ein
Goldstück, George«, lallte der Schloßherr. »Was hält dich hier bei mir? Warum
gehst du nicht auch. Wie die anderen? Bin ich dir so sympathisch?«


»Sie brauchen
Hilfe, Sir. Ich werde bei Ihnen bleiben.«


»Und du hast
keine Angst vor dem Geist?«


»Nein, Herr.«
George antwortete nicht gleich, und seine Stimme klang nicht sehr fest. Doch
Howard Manor war schon so sehr vom Alkohol umnebelt, daß er diese Feinheiten
nicht merkte.


Der Diener
ging in die Küche und bereitete einen Hasenbraten vor.


Zwischendurch
kehrte er in die Halle zurück und zündete mehrere Fackeln an, deren Licht die
Dunkelheit vertrieb.


Howard Manor
lag halb über dem Tisch, das gebrochene Bein weit von sich gestreckt.


Er brummte
etwas Unverständliches vor sich hin.


Manchmal
lachte er schallend, richtete sich wieder auf, schlug sich auf die Schenkel und
trank Wein.


Vom Eingang
zur Küche warf Georg des öfteren einen Blick auf seinen Herrn.


Das Brüllen
und Manors Flüche erfüllten die Luft und war mit Unheil geladen.


Georg duckte
sich, als fühle er körperlich die Gefahr, die sich hier zusammenbraute.


Böse Worte
kamen aus Howard Manors Mund.


Er schlug auf
den Tisch, schmetterte die nächste leere Flasche auf den Boden und verfluchte
die Menschen, die ihn im Stich gelassen hatten.


»Ich würde
euch die Hälse abschlagen!« dröhnte es durch die Halle und George fröstelte.


»Ein Kopf
nach dem anderen… krrraaaccckkks… ruck zuck, und aus… wartet nur, wenn ich euch
erwische! Nicht heute, nicht morgen, ihr entkommt mir nicht. Ich werde euch
finden und mich schrecklich rächen!«


Da stand
Georges Entscheidung fest. Er legte nicht mehr nach, ließ das Feuer langsam
herunterbrennen, kümmerte sich nicht mehr um den Braten und achtete auch nicht
weiter auf das wilde Gebaren des Betrunkenen. Heimlich packte er seine
Utensilien zusammen und verließ das Schloß durch die Tür des Westtraktes, ohne
nochmals nach seinem Herrn gesehen zu haben.


Er fürchtete,
im Trunk den Launen seines Herrn zum Opfer zu fallen. Es war schon
stockfinster, und der Diener hatte Angst vor Dieben oder Räubern. Bis zum
nächsten Ort, zur nächsten Herberge waren es gut zwei Stunden zu Fuß. Er nahm
lieber die Strapaze und den unsicheren Weg auf sich, als noch eine Nacht im
Schloß zu bleiben.
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Howard Manor
wischte wieder eine volle Flasche vom Tisch. Sie zerplatzte wie eine Bombe, und
der kostbare Inhalt ergoß sich zu einer großen Lache auf den Plattenboden.


Manor stierte
in die Dämmerung, sah über die Ritterrüstung hinweg, die wie ein stummer Diener
an der Mauerecke stand und einen riesigen, bizarr verformten Schatten an die
Decke warf.


An der Wand,
wo die Treppe steil empor auf die Galerie führte, zeichneten sich dunkel die
Umrisse der Bilder ab, die dort hingen.


»Weib«,
entrann es seinen zitternden Lippen, »verdammtes Weib… dein Bild sollte ich
ehren, aufbewahren… für die Kinder… du hast Manor-Castle ins Unglück gestürzt…
du allein…« Er krächzte, kein klares Wort kam mehr über seine Lippen. Stöhnend
gelang es ihm endlich, auf die Beine zu kommen. Wie leblos hing das gebrochene
und dicke Bein an ihm. Er schleifte es nach, als er sich Zentimeter für
Zentimeter vom Tisch entfernte, sich unendlich langsam der Mauer näherte, wo
die Ritterrüstung stand.


Mit einem
Ruck riß er ein Schwert von der Wand, und die Schneide fuhr klirrend über das
Gestein, daß die Funken sprühten. Er benutzte es wie einen Stock, auf den er
sich stützte und begann die Treppe zu erklimmen.


Eine Stufe
nach der anderen kam er hoch, mußte oft eine Pause einlegen und verschnaufen.


Er lehnte
sich gegen die Wand, die Augen halb geschlossen, und die Fackel in der
Halterung blakte und malte Schattenbilder auf sein verwüstetes Gesicht, das vom
blanken Wahnsinn gekennzeichnet war.


Drohend hob
er das Schwert, als er sich dem Bild von Lady Deborah genähert hatte. »Ich
werde dich vernichten, dein Bild auslöschen«, keuchte er. Der Schweiß rann über
sein Gesicht, und der Speichel tropfte ihm aus den Mundwinkeln. »Stück für
Stück werde ich von dir aus dem Rahmen schälen, und du wirst nicht mehr so
arrogant, so selbstsicher auf mich herabblicken! Niemand wird dein Gesicht
jemals mehr erblicken!«


Wieder
erklomm er eine Stufe.


Er ignorierte
die Schmerzen, die von seinem Bein in den ganzen Körper ausstrahlten und
schleppte sich weiter nach oben.


»Ich werde
dich vernichten… vernichten… vernichten…« stieß er stockend hervor. Er blickte
auf und prallte zurück. Vor ihm stand jemand auf der steilen schmalen Treppe.


Wie durch
einen unsichtbaren Vorhang sah er die schlanke, hochgewachsene Gestalt.


Er stieß
einen kurzen, erschreckten Schrei aus.


Der Wein!,
hämmerte es in seinem betrunkenen Kopf Es ist nur der Wein!


Vor ihm auf
der Treppe stand ein Wesen, wich nicht zurück, löste sich nicht auf. Und es
hatte einen Kopf auf den Schultern – Lady Deborah, wie sie leibte und lebte!


»Deborah?!«
Ungläubiges Erstaunen zeichnete die Miene des Wahnsinnigen. Er riß das Schwert
hoch, und sein Blick irrte gleichzeitig zu dem Bild, das er schon fast erreicht
hatte.


Sein
Herzschlag setzte aus, und er wurde schlagartig nüchtern.


Es war leer!


Lady Deborah,
die Hexe, war aus dem Rahmen gestiegen!
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Howard Manor
stand sekundenlang reglos, preßte die Augen zusammen und riß sie wieder auf,
als könne er so mehr wahrnehmen.


Der farbige
Hintergrund des Bildes blendete in seinen Augen. Die knorrigen und kahlen Äste
ragten wie knöcherne Riesenfinger in den Himmel. Aber da war kein Porträt mehr.


Nur noch der
Hintergrund.


Ich muß
handeln, schoß es ihm durch den Kopf. Er holte aus, verfehlte aber das Ziel.
Die Schneide bohrte sich von der Seite her in den massiven Goldrahmen.


Howard Manor
schlug eine tiefe Kerbe in das Holz. Es gelang ihm nicht mehr, das Schwert
herauszuziehen und sein Ziel abermals zu suchen und nach der Geistererscheinung
auf der Treppe vor sich zu schlagen.


Die Waffe
wurde ihm aus der Hand gerissen, und er erhielt einen Stoß vor die Brust, sodaß
er nach hinten kippte, den Halt verlor und stürzte. Er rollte die Treppe hinab,
überschlug sich und blieb kurz benommen liegen. Dann rutschte er, trotz der
Schmerzen herum, warf den Kopf zur Seite und sah, wie die teuflische Deborah
lautlos die Stufen herab auf ihn zukam.


Ihre Augen
blickten finster. »Du hast dich verrechnet, Howard«, sagte ihre Stimme, ohne
daß sie die Lippen bewegte.


»Jetzt bin
ich am Zug! Mein Bild wird bleiben. Man wird von Deborahs Schloß sprechen.


Nicht mehr
von Howards! Und ich werde dem Namen, den man mir gegeben hat – Deborah – alle
Ehre machen. Deborah der Stachel! Du wirst meinen zu spüren bekommen.«


»Nein! Nicht!«
gellte Sir Howards Schrei durch das leere Schloß.


Er sah die
Klinge auf sich zukommen, wollte sich herumrollen, aber seine Kräfte versagten.


Als ihm die
Teuflische zweimal das Schwert in die Brust stieß, brüllte er immer noch.
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Larry Brent
und seine Schwester standen an Susan Anne Hoogans Bett.


Die junge
Filmproduzentin hatte gerade versucht, ihnen etwas mitzuteilen.


Es ging um
das Schloß Manor-Castle. Ihre Gedanken drehten sich nur darum.


Aber dann war
sie wieder bewußtlos geworden. Ihr Gesicht wirkte seltsam durchscheinend, und
ihre Augenlider zuckten. Sie stöhnte leise: »Der Wind pfeift… Manor-Castle ist
verlassen… Türen schlagen… aber niemand hört es, niemand ist da. Räuberbanden
ziehen durch das Land, Feinde fallen ein, plündern das Schloß… kostbare
Teppiche, Schmuck, Truhen mit Gold und Silber, feines Tafelgeschirr… sie nehmen
alles mit… Wind und Wetter verrichten ihr Zerstörungswerk, Unkraut und Moos
überziehen die Mauern…


Vögel nisten
auf den Mauervorsprüngen im Innern von Manor-Castle. Ein Besucher nähert sich,
ein Ritter… fast dreißig Jahre sind vergangen… die Bewohner der nahen Dörfer
meiden das Gebäude… es ist als Geisterschloß der teuflischen Deborah
verschrien!«


Manchmal
verlor sie den Faden und berichtete stockend, dann wieder sprudelten die Worte
zusammenhängend über ihre Lippen. »Der Ritter ist Henry, der älteste Sohn Lady
Deborahs.


Er steigt vom
Pferd, geht in das vom Untergang gezeichnete Schloß. Noch ist nicht alles
ausgeplündert. Es gibt noch einige Dinge, vor allem die Familienbilder, die
noch unberührt an den Wänden hängen. Ritter Henry betritt furchtlos das
Gespensterschloß. Er schreitet durch die Hallen, inspiziert die düsteren
Gewölbe, die Folterkammer. Lang steht er dann vor den Porträts, besonders vor
dem seiner böse und finster dreinschauenden Mutter. Er hängt die Bilder ab,
eines nach dem anderen und bringt sie hinunter in einen Keller, wo eine große,
eisenbeschlagene Truhe steht. Darin verstaut er sie… zuunterst das Porträt
seiner Mutter… und mit ihm macht er etwas Merkwürdiges. Er legt ein großes
Kreuz darauf, das er mitgebracht hat und befestigt es mit breiten Ledergurten, die
er um das Bild schlingt. Dann stapelt er die anderen Bilder oben auf und
verschließt die Truhe… Ritter Henry wirft einen letzten Blick auf Manor-Castle…
reitet davon… er wird nicht wieder hierherkommen, niemals wieder!«


Susan Anne
Hoogans Stimme wurde immer leiser. Ihre Lippen bewegten sich noch, aber kein
Laut drang mehr aus ihrem Mund. Sie sank wieder zurück in tiefe
Bewußtlosigkeit.


Larry nahm
seine Schwester beim Arm und zog sie hinaus.


»Sie erzählt
immer von der Vergangenheit, Larry«, murmelte Miriam nachdenklich. »Ich
verstehe das nicht. Was will sie damit sagen?«


Er zuckte die
Achsel. »Ich weiß es nicht, Miriam. Aber es muß von großer Bedeutung für sie
sein, wenn es sie so beschäftigt. Sie redet von einem Manor-Castle, das nichts
mit dem zu tun hat, das David T. Wimburn offensichtlich wieder aufbauen ließ.
Und doch handelt es sich um dasselbe Schloß. Das, was Susan Anne Hoogan
berichtet, liegt einige Jahrhunderte zurück.


Wieso
empfängt sie diese Bilder, wieso vermag sie diese so genau zu beschreiben?«


»Sie hat
Fieber. Können es Phantasien sein, die sie durchlebt, Larry?«


»Auch das ist
möglich. Aber ich mag nicht so recht dran glauben, Miriam. Was ist mit Susan
Anne Hoogan passiert? Daran müssen wir anknüpfen und diese Frage beantworten.
Vielleicht finden wir in ihrer Wohnung eine Antwort. Fahren wir doch dorthin.
Sie hat etwas von einem Film erzählt.«


»Ja, und auch
etwas von einem Bild. Davon hat sie eben zuletzt auch wieder gesprochen.


Das Porträt
einer Frau, die sie als teuflische Deborah bezeichnet, spukt in ihrem
Unterbewußtsein. Was hat es damit auf sich?«
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Knapp
anderthalb Flugstunden von New York entfernt lag Tampa, eine Stadt in Florida.


In der Nähe
von Tampa existierte die kleine Stadt Lakeland.


Zwischen
Tampa und Lakeland hatte David T. Wimburn, inmitten eines ausgedehnten
Parkgeländes, das schottische Schloß Manor-Castle Stein für Stein wieder
errichten lassen.


Inmitten
Floridas war ein Bauwerk aus einer anderen Zeit, aus einer anderen Epoche
entstanden.


David T.
Wimburn war durch seine extravaganten Wünsche und ungewöhnlichen Interessen
bekanntgeworden. So hatte einmal die Schlagzeile Furore gemacht, wonach er
Franzosen bei einem Gala-Empfang des Weißen Hauses während eines Gespräches den
Vorschlag gemacht haben sollte, ihnen den Eiffelturm abzukaufen.


David T.
Wimburn gehörte zu den drei reichsten Männern der Welt. Seine Ölfirmen hatten
ihm Milliarden eingebracht. Doch wieviel Geld er wirklich besaß, wußte er
selbst nicht genau.


Sein
Riesenbesitz verteilte sich über die ganze Welt, und sein Vermögen war nicht
mehr zu zählen. Viele Banken lebten davon.


Aber trotz
seines ungeheuren Reichtums war Wimburn ein einfacher, fast geiziger Mensch
geblieben. Er hatte nie mehr als zehn Dollar in der Geldbörse, trug seine
Kleider auf, womit er sich schon lächerlich machte. In einem Luxushotel stieg
er nie ab. Das war ihm zu teuer.


Aber für ein
Spielzeug, wie es das schottische Schloß zweifelsohne darstellte, war ihm kein
Preis zu hoch gewesen.


Nun stand das
Schloß. Die ersten geladenen Gäste waren herumgeführt worden und hatten das
Ausmaß gebührend bestaunt. Vorerst wollte Wimburn die große Öffentlichkeit
nicht empfangen, sondern sich seines ungewöhnlichen Spielzeugs, in dem er sich
wie ein verhinderter Raubritter vorkam, zunächst allein erfreuen. Später sollte
Manor-Castle eine neue Touristenattraktion werden, von der er sich mindestens
eine Million Dollar Einnahmen pro Jahr versprach.


Er wußte, wie
interessiert seine Landsleute auf echte Geisterschlösser reagierten, und daß
Tausende von Amerikanern jährlich nach England oder Schottland reisten, um an
Führungen durch Geisterschlösser teilzunehmen.


Aber nun
hatte man das ja direkt vor der Haustür.


Von einem
verarmten Schotten, der jedoch seinen Stammbaum bis auf die frühen Manors, die
das Schloß erbaut hatten, nachweisen konnte, hatte er die Ruine erstanden. Die
Historie, die über Manor-Castle vieles zu berichten wußte, enthielt unter
anderem auch die blutrünstige Geschichte der teuflischen Deborah, die sich nach
ihrer Hinrichtung an ihrem Gatten auf furchtbare Weise gerächt hatte.


Und darauf
wollte David T. Wimburn aufbauen.


Auf
Manor-Castle hatte es nach den rätselhaften Vorkommnissen in der Mitte des 12.
Jahrhunderts, die auch von Historikern bestätigt wurden, viele
Geistersichtungen gegeben.


Manor-Castle
hatte seinen Geist! Und jetzt, wo das Schloß in allen Details wieder auf und
nachgebaut worden war, konnte dieser auch wieder auftauchen. Wimburn hatte
seine Familie darum gebeten, genau auf alles zu achten, was im Castle vor sich
ging. Jedes Geräusch sollte registriert und verfolgt werden. Kettenrasseln
gehörte ebenso dazu wie Stöhnen und Klagen.


Er war
überzeugt, daß sich über kurz oder lang die berüchtigte Weiße Frau zeigen
würde, die typisch für Schlösser dieser Art war.


Doch diese
Dinge waren noch Zukunftsmusik.


In der
nächsten Zeit würde nicht er es sein, der auf Gespensterjagd ging, sondern
seine Familie: Poul, sein gelangweilter zwanzigjähriger Sohn, der sich alles
leisten konnte, was ihm gerade im Kopf herumspukte, und seine Tochter Liz, die
jedoch die Art ihres Vaters geerbt hatte, und mehr aus ihrem Leben machen
wollte als ihr Bruder, der sich mit dem zufriedengab, was ihm sein alter Herr
servierte. Mehr konnte man schließlich nicht erreichen.


Doch Liz
Wimburn gab sich keineswegs damit zufrieden. Sie war unruhig, mußte ständig
etwas tun und arbeitete für mehrere Wohlfahrtsorganisationen, um ihren Tag
auszufüllen. Das Studium der Archäologie allein füllte sie nicht aus.


Ihre Mutter
war eine untersetzte, resolute Frau, die ihren Mann nie allein reisen ließ. Das
galt für seine Privatfahrten ebenso wie für seine geschäftlichen Termine. Seit
drei Tagen stand fest, daß David T. Wimburn zu einer wichtigen Besprechung nach
Mexico City fliegen, und daß seine Frau ihn dahin begleiten würde. Die
Reisevorbereitungen waren abgeschlossen. Der Chauffeur brachte die Herrschaften
am frühen Nachmittag zum Flugplatz.


Im Schloß
hielten sich nur noch das Küchenpersonal sowie Sohn und Tochter der Wimburns
auf.


Poul Wimburn
schien nur darauf gewartet zu haben, daß die alten Herrschaften das Terrain
verließen. Den ganzen Morgen hatte er sich in den labyrinthischen
Kellergewölben des großen Schlosses aufgehalten. Dort war er damit beschäftigt,
die ehemalige Folterkammer als Kellerbar einzurichten.


In den Räumen
standen noch zahlreiche Kisten und Kästen, in denen Geräte und ein Haufen
Kleinkram untergebracht waren, die mit den Steinkisten über den Ozean kamen.
Diese Kisten waren teilweise noch nicht inspiziert worden, weil sie nicht
direkt das Wiederaufbaumaterial für Manor-Castle enthielten, sondern Beiwerk,
das man in den Kellern und Gewölben fand, oder das teilweise aus dem privaten
Besitz des Verkäufers stammte, der es nicht mehr haben wollte.


In zwei
gewaltige Kisten hatte Poul Wimburn inzwischen hineingeschaut. Sie enthielten
Waffen und Geräte aus dem Mittelalter und verrostete Folterwerkzeuge, die aus
den zum Teil eingestürzten Kellern geborgen und dann verpackt worden waren.


Zunächst war
es nur darauf angekommen, das Schloß zu errichten und die speziell für das
Castle gefertigten Möbel unterzubringen. Einige Utensilien aus der
Vergangenheit fanden bereits ihren Platz im Schloß. So auch im Weinkeller.


Hunderte von
noch erhaltenen und gefüllten Weinflaschen aus dem Besitz des ehemaligen
Schloßherrn waren aus einem versteckt angebrachten Weinkeller ans Tageslicht
befördert worden. Der Wein war nicht mehr genießbar. Er war zu einem dicken
Sirup, zum Teil zu eingetrockneten Kristallen geworden. Aber allein die
dickverstaubten Flaschen bildeten ein Sammelsurium von seltenen Kostbarkeiten.


Ein Teil des
ursprünglichen Weinkellers war eingerichtet. Aber es fehlten noch sehr viele
Flaschen, um alle Nischen und Regale zu füllen. Auch die Folterinstrumente
sollten wieder an Ort und Stelle kommen. Die Kammer war allerdings so groß, daß
Poul Wimburn bequem seine Kellerbar in dieser makabren Umgebung, in der
Menschen geschrien und gelitten hatten, einrichten konnte.


Seine Freunde
waren begeistert von dem Gedanken, hier die nächste Party veranstalten zu
können. Und diese Feier lag näher, als manch einer an diesem Nachmittag ahnte.
Poul war für jede Art Festlichkeit zu haben, brachte sie doch etwas Abwechslung
in sein armes, verwöhntes Leben.


Kaum waren
die Eltern aus dem Hauptportal gefahren, rief er auch schon in der Umgebung an
und versuchte, Männlein und Weiblein zusammenzutrommeln.


Überglücklich
stürzte er in Richtung Keller, um letzte Hand an sein halbfertiges Werk zu
legen.


Liz hielt
sich im Roten Salon auf und schmökerte. Geistergeschichten waren ihre große
Schwäche. Sie hörte es hämmern und rumoren. Im Gemäuer kratzte und schabte es,
als wäre eine ganze Armee Ratten unterwegs.


Dann
herrschte wieder gespenstische Stille!


Zwanzig
Minuten vergingen. Immer noch Stille. Dann hörte sie Poul rufen: »Liz! Liz,
komm doch mal runter!« Es klang so weit entfernt, als befände er sich tief
unter der Erde.


Liz Wimburn
reckte die schlanken Glieder, legte ihr Buch aufgeschlagen zur Seite und erhob
sich von dem breiten Bett. Leichtfüßig lief sie aus dem Salon, passierte einen
Durchlaß und ging über die alten, ausgetretenen, steinernen Stufen in das
finstere Untergeschoß.


Im Gewölbe
brannte elektrisches Licht.


Der
halbeingerichtete Folterraum machte schon einen recht guten Eindruck. In eine
Ecke hatte Poul die Ritterrüstung gestellt. Im Visier des Eisenmannes befand
sich ein Stereo-Lautsprecher, in einem Loch in der Wand auf der anderen Seite
der zweite.


Wenn Poul
noch zwei Stunden hier werkelte, war die Bar einweihungsreif. Es mußte kaum
noch Hand angelegt werden. Es gab genügend Sitz- und Liegeplätze, eine
effektvolle Beleuchtung und den ungewöhnlichen Hintergrund einer echten
Folterkammer. In der Mitte befand sich die Tanzfläche, ein etwas unebener
Steinboden, der hier dunkler wirkte als die massigen Platten rundum. Hier
schien des öfteren Blut geflossen zu sein.


»Poul?«
fragte Liz und näherte sich der Öffnung, durch die man in das angrenzende
Gewölbe gelangte. Ihr flachsblonder Bruder kniete dort vor einer riesigen
Truhe, vor sich ein rissiges und mitgenommenes Segeltuch ausgebreitet, in das
die Kiste eingeschlagen gewesen war. An der Wand hatte er mehrere alte und
dunkle Gemälde aufgestellt.


»Schau dir
das an, Schwesterlein«, sagte er fasziniert. »So etwas enthält man uns vor. Ist
das nicht eine Schande?«


»Meinst du,
sie stammten von einem berühmten Künstler?«


Er zuckte die
Achseln. »Das glaube ich nicht, kommt auch nicht darauf an. Aber die scheinen
echt zu sein – und uralt. Schau, die Leinwand ist teilweise brüchig. Das sind
acht alte Schinken! Und da läßt unser Vater von einem Landschaftsmaler nach
alten schottischen Stichen Ölgemälde anfertigen und schmückt die Halle damit.«


Liz Wimburn
trat interessiert näher. »Sind noch mehr Bilder in der Truhe?«


»Nein. Mit
dem einen aber hat es anscheinend eine besondere Bewandtnis«, meinte er.


»Wieso?«


Poul warf den
Kopf nach hinten, um die langen weichen Haare aus der Stirn zu schütteln. Er
wies auf das ganz links stehende Bild, das das Porträt einer finster
dreinblickenden Frau im grünen, hauteng anliegenden Kleid zeigte. »Das sieht
noch am besten aus. Ein Kreuz lag darauf. Es war mit einem morschen Ledergurt
festgebunden. Komisch, nicht wahr?« Er grinste breit, drückte sich in die Höhe
und ging auf das betreffende Gemälde, das die teuflische Deborah darstellte,
zu.


»Das Kreuz
scheint etwas genutzt zu haben. Das Bild ist besser erhalten als die anderen.«


Liz Wimburn
kniff die Augen zusammen. Sie stellte sich neben ihren Bruder. »Es ist farblich
wunderschön«, sagte sie.


Poul zeigte
ihr das einfache, wurmstichige Kreuz, das er ebenfalls an die Wand neben das
Portrait gestellt hatte, das sich aber durch seine Farbe kaum vom Hintergrund
abhob.


»Das ist das
Kreuz«, sagte er. »Du bist doch belesen und hast einen schlauen Kopf,
Schwesterlein. Denk darüber nach, und wenn du es weißt, teil es mir mit! Es
interessiert mich.


Aber jetzt
will ich mir erst mal ansehen, wie das Bild bei Tageslicht aussieht. Es würde
sich doch ganz hervorragend in der Halle machen, findest du nicht auch?« Das
war typisch Poul – sprunghaft und unberechenbar. Dauernd hatte er etwas Neues
im Sinn.


Er wuchtete
das schwere Bild hoch und trug es durch die Folterkammer bis zur untersten
Treppenstufe.


Dort mußte er
das Kunstwerk zum ersten Mal abstellen. Er schnaufte hörbar. »Verdammt schwer.
Die Dame muß ein ganz schönes Gewicht gehabt haben.«


Liz sagte: »Es
muß sich um Lady Deborah handeln. Sie hat das Schloß verflucht und alle, die
ihr seinerzeit übel mitspielten.«


»Na, also!«
Ihr Bruder warf theatralisch die Hände in die Höhe. »Daran erkennt man, daß du
deine Lektion gelernt hast.«


»Ich habe die
Geschichte der schottischen Schlösser von Farnborough gelesen, mein Lieber.


Das ist
alles. Darin spielt auch Manor-Castle eine gewichtige Rolle. Und als feststand,
daß wir diesen Koloß wirklich hier als Eigentum erhalten sollten, habe ich mich
immer mehr mit Schriften und Zeugnissen über Manor-Castle befaßt. Eine gewisse
Lady Deborah – so die Legende – hat eine gewichtige Rolle gespielt. Crermont
oder Clermont hieß der Maler, der seinerzeit auf Manor-Castle gewesen war, um
Lady Deborah unmittelbar vor ihrer Hinrichtung in einem Ölgemälde zu verewigen.
Die Lady bat darum, daß sich ihre Seele, ihr ganzes Wesen in dem letzten Bild
spiegelt. Dem Künstler soll dies tatsächlich gelungen sein.


Das Portrait
sei so lebensecht, daß man glaubte, es wäre nicht gemalt, sondern Lady Deborah
selbst sei in den Rahmen gestiegen. Von diesem Gemälde aus soll sich ihr
rächender Geist gelöst und schließlich gemordet haben.«


»Hm,
interessant!« Poul Wimburn spitzte die Lippen und starrte das Kunstwerk an.


»Lebensecht
wirkt es, selbst bei diesem schwachen Licht hier unten. Deine Story gefällt
mir, die mußt du heute abend zum besten geben, wenn die Party nicht ganz so
nach Wunsch laufen sollte. Das gefällt bestimmt jedem. Ich werde das Bild
aufhängen und allen erzählen, daß…«


In diesem
Moment schlug die Glocke an.


Poul Wimburn
stutzte und zog die Augenbrauen in die Höhe.


»Was hören
meine entzündeten Ohren? Welch unheimlicher Laut tönt da durch die unheiligen
Hallen? Das ist Bill. Ich wette drauf!«


»Bill?«


»Bill
Trailer. Er kündigte mir vorhin am Telefon an, daß er mal für einen Sprung
hereinschauen wolle. Ich sagte, ich könne ihn gebrauchen. Ein bißchen mit Hand
anlegen, damit der Laden auf die Beine kommt. Auf dich kann ich nicht
zurückgreifen, du bist mehr für die geistige Arbeit.«


Noch mal
ertönte die Glocke.


Es war im
ganzen Anwesen zu hören. Der neue Schloßherr hatte überall im Schloß die
Klingeln anbringen lassen, so daß man sie auch in der entferntesten Ecke hörte.


»Ich komme
schon!« brüllte Poul, als gelte es, sich durch sämtliche Mauern bemerkbar zu
machen. »Ich bin gleich zurück, schlaue Liz. Tröste dich einstweilen mit dem
Bild von Lady Deborah.«


Er hastete
nervös die Stufen hoch.


Mit Trara und
Gesang jagte er durch die Halle, noch ehe jemand vom Küchenpersonal zum Portal
eilen konnte. Der Butler, der auch gleichzeitig als Chauffeur angestellt war,
damit David T. Wimburn ein zweites Gehalt sparte, war nicht im Haus, da er die
Herrschaften zum Flugplatz brachte.


Poul
schlitterte über den spiegelglatten Boden, breitete die Arme aus und gab ein
Brummgeräusch wie ein Flugzeugmotor von sich.


Mit dem
flachen Bauch knallte er gegen das Tor und taumelte wie ein abgeschossener
Fasan gegen die massive Holztür. »Aus«, murmelte er und verdrehte die Augen wie
ein kleiner Junge. »Volltreffer, Bauchlandung!« Den Spieltrieb hatte er von
seinem Vater geerbt. Er öffnete die Tür.


Es war Bill
Trailer – groß, schlank und so alt wie Poul. »Hallo, Pouly!«


»Komm rein,
altes Haus. Du warst der, der am nächsten wohnt. Hab ich mir gedacht, du kannst
’ne Kleinigkeit für mich tun. Die Musikanlage funktioniert noch nicht. Du
verstehst doch was davon.«


»Klar, hab
gerade meine Anlage auf Vordermann gebracht. Wo sind die Kabelchen? Ich hab meine
Eigenart, alle Drähte solange durcheinanderzuwerfen, bis sie zusammenpassen und
ohne Kurzschluß funktionieren. Übrigens«, wechselte er das Thema, »wen hast du
alles eingeladen? Ist auch die süße Susan dabei?«


Poul pfiff
durch die Zähne. »Sieh einer an! Ja, hab ich auch, aber bei ihr hat sich
niemand gemeldet. Sie scheint einen guten Schlaf zu haben. Bist wohl scharf auf
die Filmbiene, wie?« und verdrehte die Augen. »Und dabei hatte ich immer
geglaubt, du hättest ein Auge auf mich geworfen«, säuselte er und tänzelte zur
Seite.


»Aber Pouly«,
entgegnete Bill Trainer im gleichen Tonfall.


Poul Wimburn
wollte schon das Portal ins Schloß drücken, als er einen Motor hörte. Ein Wagen
näherte sich. Er erkannte am Geräusch, daß es sich um den Rolls Royce seines
Vaters handelte. »Ich muß noch schnell ein paar Worte mit Snoopy wechseln«,
fiel ihm ein. »Den Butler brauche ich heute abend. Für einen Gag. Geh voraus!
Quer durch die Halle, dann links an der Konserve entlang. Hinter dem
schwebenden Gittertor hältst du dich rechts und dann siehst du schon den
Eingang zum Keller. Liz ist unten. Ich komme gleich nach.«


Bill Trailer
nickte und verschwand, während Poul nach draußen sprang und auf den breiten
Parkweg sah, wo der silbergraue Luxuswagen zwischen den Bäumen auftauchte.


Würdevoll und
steif, als hätte er einen Stock verschluckt, saß Butler Snoopy hinter dem
Steuer, die Hände weiß behandschuht. Er hatte den Mund spitz zusammengepreßt
und die Nase vornehm erhoben, was seinem Gesicht einen permanent verschnupften
Ausdruck verlieh. Daher der Name Snoopy. Der Butler gehörte zum Inventar der
Familie Wimburn. Seit zwei Jahrzehnten stand er in den Diensten des
Milliardärs.


Snoopy
steuerte die Luxuskarosse auf die Pferdeställe zu, die zum Teil zweckentfremdet
waren und den Wagenpark der Familie aufgenommen hatten. Jeder Wimburn fuhr zwei
Wagen. Einen schnellen, flotten Sportflitzer und einen kleinen – der allerdings
nicht zu klein sein durfte, um auch noch bequem zu sein –, damit man besser
durch das Stadtgewühl kam.


Poul lief auf
den Rolls Royce zu, während Bill Trailer die Halle durchquerte und an der
Ritterrüstung vorbeikam, die sein Freund als Konservendose bezeichnet hatte.
Bill folgte dem angegebenen Weg durch das hochgezogene Gittertor und dann die
Stufen hinab.


Derweil
wechselte Poul einige Worte mit dem Chauffeur, umriß in kurzen Zügen seinen
Plan, und Snoopy war sofort damit einverstanden. Poul freute sich. Wenn er
seine Freunde schon in Abwesenheit der Eltern in ein Geisterschloß einlud, dann
sollte es auch wirklich spuken.


Snoopy als
Erscheinung! Das war der Höhepunkt, und er mußte dann auftauchen, wenn Liz ihre
blutrünstige Geschichte von dieser Deborah erzählte.


Poul Wimburn
klatschte in die Hände und kehrte in das Schloß zurück.


Als er die
steile, gewundene Treppe zum Kellergewölbe hinabrannte, zuckte er auf einmal
zusammen und blieb stehen.


Unten in der
Folterkammer kniete Bill neben seiner ausgestreckt am Boden liegenden
Schwester.


»Bill, alter
Lustmolch, was soll der Unfug?« fragte er heiter.


»Du wirst
doch nicht am hellen Tag meine Schwester vergewaltigen? Deswegen habe ich dich
nicht hergerufen. Schäferstündchen sind heute abend eingeplant. Da kannst du
dich mit jeder einlassen, nach der dir der Sinn steht.« Er nahm die beiden
letzten Stufen mit einem Satz.


Bill hob den
Kopf und blickte seinen Freund verstört an.


»Liz«, murmelte
er benommen, als würde er aus einem furchtbaren Traum erwachen. »Poul…«,
wisperte er, hob seine Hand und betrachtete sie mit totenbleichem Gesicht. Sie
war blutverschmiert.


Poul Wimburn
stockte entsetzt der Atem.


Auf dem Boden
befand sich eine Blutlache, und darin lag der reglose Leib seiner Schwester.
Mehrere tiefe Schnittwunden hatten ihre Bauchdecke aufgerissen.


»Liz!«
brüllte er.


Doch sie
hörte ihn nicht mehr. Sie war tot.
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Pouls Augen
flackerten.


Neben seiner
Schwester lag ein rostiges Henkersschwert, das zu den Utensilien der
Folterkammer gehörte.


Die Schneide
war blutig.


»Bill, du
Mörder – du hast sie umgebracht?!« Der Milliardärssohn erschrak vor seiner
Stimme. Wie durch Zauberei hielt er plötzlich das blutbesudelte Schwert in der
Hand.


»Warum?«
keuchte er, »warum hast du das getan? Bist du wahnsinnig?«


»Aber Pouly,
ich… ich war es nicht! Als ich die Treppen herunterkam, lag sie schon so da!


Ich habe erst
gemeint, sie macht Spaß und glaubte, ihr hättet euch vielleicht etwas
ausgedacht, um…« Plötzlich stutzte er und schnellte wie eine Feder in die Höhe.
»Poul!« stieß er erregt hervor, und sein Gesicht wurde blutrot. Er wich zurück,
als er sah, daß Poul Wimburn das blutbesudelte Schwert zum Schlag hob. »Du bist
es gewesen! Deshalb also sollte ich hierher gehen. Dein angebliches Gespräch
mit dem Butler war nichts als ein Vorwand! Du bist ein Mörder, Poul!«


Die Augen des
Angesprochenen wurden zu schmalen Schlitzen. »Unsinn! Was redest du da für
dummes Zeug! Du hast meine Schwester umgebracht!«


»Aber warum
sollte ich?«


»Und ich?
Warum sollte ich?!« Er konnte nicht mehr denken. Als er den reglosen, übel
zugerichteten Körper auf dem Boden vor sich liegen sah, setzte sein Verstand
aus.


Das schwere
Henkerschwert zischte durch die Luft.


Aber da, wo
Bill Trailer eben noch gestanden hatte, befand sich niemand mehr. Bill hatte sich
nach vorn geworfen, stieß Poul Wimburn so heftig in die Seite, daß dieser ins
Taumeln geriet und jagte die schmalen Stufen hoch.


Poul fing
sich ab und raste mit drohend geschwungenem Schwert hinterher. »Du Schwein!


Du hast meine
Schwester umgebracht. Ich mache dich fertig!« Seine Stimme überschlug sich,
wurde zu einem Krächzen und versagte ihm den Dienst.


Er brach auf
der obersten Stufe schweißüberströmt zusammen, und ein trockenes Schluchzen
schüttelte seinen Körper.


Bill Trailer
rannte in Panik aus dem Schloß.


Der Butler
fand Poul Wimburn unter Schockeinwirkung auf der Wendeltreppe – und entdeckte
die Leiche.


Captain
Lassiter von der Mordkommission in Tampa wurde benachrichtigt.


Die
Aufregungen auf Manor-Castle begannen!
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In der
Wohnung von Susan Anne Hoogan tat Larry zunächst das gleiche wie der Cop, der
von Miriam telefonisch herbeigerufen worden war – nur gründlicher. Aber auch er
stieß auf keine bemerkenswerten Spuren.


Zum Schluß
betrat er das kleine technische Studio, in dem der Schneidetisch die ganze Wand
einnahm. Ein Film war noch eingelegt, das Gerät aber ausgeschaltet.


»Sie redete
immer von einem Film«, sagte Miriam, nachdem die ganze Zeit über Schweigen
geherrscht hatte.


»Und dann
wieder von einem Bild«, sinnierte Larry. »Ob eins mit dem anderen identisch
ist?«


»Du meinst,
daß sie wirr redet?«


»Ganz
ausschließen können wir das nicht.« Er blickte sich um.


»Ich habe von
dir in der Zwischenzeit so viel über Susan Anne Hoogan gehört, daß ich das
Gefühl habe, sie schon jahrelang zu kennen. Schließen wir also aus, daß sie
rückfällig geworden ist. Es gibt tatsächlich auch nicht den geringsten
Anhaltspunkt dafür, daß sie kurz vor ihrem Zusammenbruch wieder etwas mit
Drogen zu tun hatte. Was hat also ihren Schock verursacht?«


Larry stand
vor dem Schneidetisch und musterte die Anlage. Er war kein Fachmann, aber es
fiel ihm nicht schwer, die einzelnen Bedienungselemente zu erfassen.


Auf Anhieb
gelang es ihm, die elektrische Anlage in Betrieb zu setzen. Der matte Schirm
flammte auf. Ein Bild leuchtete hinter der Scheibe.


Es zeigte das
Innere eines Schlosses.


Mit den Augen
des Kameramannes – in diesem Falle der Kamerafrau Susan Anne Hoogan – blickten
Miriam und Larry Brent in das Innere von Manor-Castle.


Viele
Menschen waren zu sehen. Eine illustre Gesellschaft, die gekommen war, um an
den Einweihungsfeierlichkeiten teilzunehmen. Auf den ersten Blick gab es in
diesem stillstehend projizierten Bild nichts Besonderes zu sehen.


Dann wurde
Larrys Blick hart. »Fällt dir etwas Besonderes auf?« fragte er seine Schwester.


Er sagte es
in einem Ton, der sie aufhorchen ließ und sie veranlaßte, erst noch einen
Moment zu überlegen, ehe sie antwortete. »Nein, es fällt mir nichts auf.«


Larry sprach
zunächst nicht mehr. Er versuchte, den Film in Gang zu bringen, um ihn
zurückzuspulen und dadurch vielleicht jenen Punkt zu erreichen, der Susan Anne
Hoogans rätselhafte Erkrankung ausgelöst hatte.


Der Film
lief.


Er war ohne
Ton und noch nicht mal im Rohschnitt fertig.


Wortlos
starrten Miriam und Larry auf die Mattscheibe. Ein großer, ruhiger Schwenk von
der Galerie, die rund um die Halle lief, wurde gerade eingeleitet.


»Aber das war
doch kein Maskenball«, entfuhr es Miriamplötzlich.


Larry nickte.
»Das war es. Vorhin allerdings haben wir nur eine dieser seltsam gekleideten
Gestalten gesehen. Er stand einfach an die Wand gelehnt und beobachtete das
Geschehen in Ruhe.«


Miriams Augen
waren in ständiger Bewegung.


Sie sah viele
Menschen, die nicht in diese Gesellschaft paßten, die der Milliardär eingeladen
hatte. Und dennoch befanden sie sich mitten drin. Es war ein identischer
Hintergrund, aber die mittelalterlich gekleideten Gäste waren wie Schemen, wie
Geister, und Miriam mußte daran denken, daß Susan beim Aufnehmen offenbar ein
Fehler unterlaufen war.


»Hat sie den
Film zweimal belichtet?« fragte Miriam.


»So sieht es
beinahe aus.« Larry Brent wirkte sehr nachdenklich. »Aber die Fremden müssen
doch auch an einem bestimmten Ort gefilmt worden sein. Dieser Hintergrund aber
kommt nicht durch. Das irritiert mich.«


Der Schwenk
vermittelte den Eindruck, als schwebe die Kamera über der weiträumigen Halle,
wo der untersetzte David T. Wimburn seine Gäste begrüßte. Er reichte einer
charmanten, platinblonden Frau die Hand, hauchte einen Kuß darauf, und die
Schöne lächelte.


David T.
Wimburn schien einen Witz zu machen, er strahlte wie ein Honigkuchenpferd und
seine Lippen befanden sich in ständiger Bewegung. Da war noch eine Dame – alt,
großgewachsen, vornehm und mit sehr viel Schmuck behangen.


Merkwürdig
war, daß Wimburn offensichtlich nicht diese Person wahrnahm, die in diesem
Augenblick auf Tuchfühlung neben der alten, vornehmen Dame im azurblauen
Organzakleid stand und sich mit einem Fächer Kühlung verschaffte.


Auch sie war
eine attraktive Frau im bodenlangen Kleid. Der weite Ausschnitt gab den Blick
frei in ein großzügiges Dekolleté. Die schöne Unbekannte stand wie ein Geist
zwischen Wimburn und der Älteren, und keiner schien sie wahrzunehmen! Der
Körper der Fremden war nur ein wenig schwächer in den Konturen als die der
anderen.


»Wie Geister
aus der Vergangenheit«, murmelte Larry. »Susan Anne Hoogan muß das mit einer
Spezialkamera gefilmt haben.«


Alles wies
darauf hin, daß zwei verschiedene Feiern und Gästegruppen aufgenommen worden
waren. Das Wie und Warum aber blieb ein Rätsel.


»Deine
Freundin muß ein besonderer Mensch sein«, sagte er, während er den Blick nicht
von dem Geschehen des Filmes lösen konnte.


Susan Anne
Hoogan mußte unmittelbar bei der Arbeit den Kollaps erlitten haben. Der
Zusammenbruch war durch das, was sie in diesem Film gesehen hatte, erfolgt.


Die Szene auf
dem Bildschirm des Schneidetisches wechselte.


Die Kamera
zeigte die schmalen, steilen Stufen, die dicht an der Wand entlang hoch zur
Galerie führten. An der rohen Mauer hingen Bilder. Alte Landschaften waren zu
sehen. Aber dann war deutlich zu erkennen, daß schwächer und nicht ganz so
intensiv weitere Gemälde an der Wand hingen, die teilweise von den Arbeiten,
die Wimburn plaziert hatte, verdeckt wurden.


Fremde
Gesichter auf alten Porträts schimmerten durch. Bärtige Männer und weiße
Frauenantlitze. Eine Gemäldegalerie, die wahrscheinlich auch wieder woanders
aufgenommen und dann irrtümlicherweise nochmals belichtet worden war.


Aber der
ganze Film, den Susan Anne Hoogan im Innern von Manor-Castle gedreht hatte,
zeigte diese Besonderheit.


Jemand kam
die Treppe herunter.


Eine Frau – dunkelhaarig,
schlank, hübsch. Sie paßte in ihrer Kleidung nicht zu der Gesellschaft, die
David T. Wimburn eingeladen hatte.


Die Fremde
mit dem schmalen, bleichen Gesicht paßte auch mit ihrem Aussehen nicht zu den
Menschen der heutigen Zeit. Larry fand, daß diese Frau einer anderen Epoche
angehörte.


Sie kam
direkt auf die Kamera zu und ging daran vorbei.


Die Szene wechselte.
Diesmal kam es zu einer echten Überblendung. Es folgte der Blick in eine
mittelalterlich eingerichtete Schlafkammer. Gedämpft fiel das Licht durch
getönte Fenster. In der Mitte des Raumes, unmittelbar unter dem Fenster, stand
ein Bett. Darauf ruhte eine Frau.


Miriam wollte
schon etwas sagen, aber sie hielt den Atem an, als sie erkannte, daß es sich um
dieselbe Frau handelte, die sie eben noch auf der Treppe gesehen hatte.


Die Fremde
fühlte sich offenbar nicht wohl. Sie hatte das Kleid und auch die Unterwäsche
abgestreift, lag nackt, nur halb zugedeckt, auf dem breiten Bett und hielt die
Augen geschlossen.


Ein dunkler
Schatten fiel seitlich über das Bett.


Eine Frau im
langärmeligen, grünen Kleid drehte der Kamera den Rücken zu und näherte sich
der Ruhenden. Und dann geschah etwas Eigenartiges und Unbegreifliches. Die
Besucherin in dem grünen Kleid stürzte sich mit einem gezückten Dolch auf die
vor ihr Liegende, während im selben Augenblick die Kamera langsam zur Seite
schwenkte.


Die Szene
verschwand aus dem Aufnahmebereich der Kamera.


»Das gibt es
doch nicht«, murmelte Larry, der sich alle Mühe gab, diesen seltsamen Film
wenigstens im Ansatz zu verstehen.


Die Kamera
zeigte die Fenster, die Schnitzereien in der Tür und dann wieder die lustige
Gesellschaft, die inzwischen im Ballsaal des Schlosses an dem kalten Büfett
vorbeiflanierte.


Tanzende
wurden gezeigt. Das große Fest in dem wiedererbauten Manor-Castle begann.


Zwischen den
Menschen der Jetztzeit aber bewegten sich wie Schauspieler eines seltenen, in ferner
Zeit spielenden Stücks die Gestalten, die sie auch in den vorangegangenen
Szenen schon wahrgenommen hatten – und dann nichts mehr.


Der Film war
zu Ende! Larry spannte ihn in die rechte Rolle neu ein und spulte ihn rückwärts
bis zum Anfang. Dann schaltete er den Strom aus.


»Ich werde
aus diesem Torso nicht klug«, bemerkte er. »Einmal sieht es so aus, als wollte
Susan Anne Hoogan den einmaligen Tag des Empfangs auf Manor-Castle festhalten,
dann wieder wird der Eindruck erweckt, als wollte sie einen altmodischen Akzent
setzen. Das Mädchen ist bekannt für ihre Filmexperimente. Ist sie vielleicht
diesmal auf die Idee gekommen, einen Streifen zweimal zu belichten? Einmal mit
den Filmszenen – ein andermal mit dokumentarischen Aufnahmen?« Die Fragen waren
an Miriam gerichtet, aber die konnte sie nicht beantworten.


Larry war
bereit, den Dingen auf den Grund zu gehen. Er fand jedoch keinen Ansatzpunkt.


Die einzige
Möglichkeit wäre ein ausführliches Gespräch mit Susan Anne Hoogan gewesen.


Doch die war
nicht vernehmungsfähig.


Larry verließ
mit Miriam die Wohnung und versprach seiner Schwester, sich um den Vorfall zu
kümmern. Er bat sie jedoch, vorerst nicht alleine in die Wohnung von Susan Anne
Hoogan zu gehen.


»Warum?«
wollte Miriam wissen.


»Auch Susan
war allein, als sie mit dem Film konfrontiert wurde. Das braucht nichts zu
bedeuten, aber kann es doch. Solange wir nicht wissen, wie wir alles einordnen
können, ist Vorsicht geboten, Miriam. Ich möchte nicht, daß es dir so geht wie
deiner Freundin.«


Miriam verstand
das nicht, ein Blick in Larrys Augen aber veranlaßte sie, nicht weiter zu
fragen.
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Auf dem
Parkplatz trennten sie sich.


Miriam fuhr
in ihre Wohnung zurück, Larry Brent stieg in seinen Lotus Europa und steuerte
Richtung Tavern-on-the-Green, dem bekannten Tanz- und Speiserestaurant im
Herzen New Yorks. Dieses mußten die Angehörigen und Mitarbeiter der PSA erst
betreten, um zu ihrer eigentlichen Dienststelle zu gelangen. Larry Brent suchte
an diesem Nachmittag zum zweiten Mal sein Büro auf, das mit der Aufschrift
X-RAY-3 gekennzeichnet war.


Die
kontrollierte Ankunft wurde automatisch an die Zentrale weitergegeben, und so
kam es zustande, daß sich X-RAY-1 augenblicklich meldete, noch ehe Larry seinen
Platz hinter dem Schreibtisch eingenommen hatte, von dem aus er noch einige
Abschlußarbeiten erledigen mußte. Die Stimme von X-RAY-1 tönte aus dem
Lautsprecher der Gegensprechanlage auf.


»Sie kommen
gerade richtig, X-RAY-3.«


»Na
wunderbar. Dann wollen Sie mir wohl die Ankunft meiner reizenden Kollegin
mitteilen? Ist Miß Ulbrandson schon in ihrem Büro?«


»Leider nein.
Und Sie werden wohl auch nicht in den Genuß kommen, sie hier begrüßen zu
können.«


»Die Computer
werden mir doch keinen Strich durch die Rechnung gemacht haben? Dann sollten
Sie eingreifen, Sir. Da stimmt etwas nicht, Big Wilma und The clever Sofie
müssen geölt werden. Vielleicht funktioniert auch deren Gedächtnis nicht mehr
einwandfrei«, spielte er auf die beiden großen Hauptcomputer an, die Tag und
Nacht im Einsatz waren, Daten verglichen, ergänzten und selbst Vorschläge
machten, wie und mit wem ein Agent oder eine Agentin eingesetzt werden sollte.


»Eine interne
Statistik weist eindeutig nach, daß ich an der Seite von Miß Ulbrandson meine
besten Leistungen vollbracht habe. 287 Punkte schlagen in der Statistik zu
Buche.«


»Gleiche
Punktzahl wurde im Einsatz mit X-RAY-7, Ihrem Freund Iwan Kunaritschew,
erreicht«, mußte sich Larry sagen lassen.


Der brummte
ein schwaches: »Na ja, das mag schon stimmen.«


»Miß
Ulbrandson wird vorerst nicht nach New York kommen. Und Sie, X-RAY-3, werden
nicht hierbleiben können.«


»Und der
große gemeinsame Auftrag, der von langer Hand vorbereitet wurde?« seufzte
Larry.


»Ist so
aktuell wie zu Beginn. Ich wünsche nur, daß es sich nicht zuspitzt.« Für einen
Moment hörte es sich so an, als wolle X-RAY-1 ausführlicher davon sprechen.
Aber Larry sah sich getäuscht. »Ich sähe es gern, wenn Sie noch heute nach
Florida fliegen würden und sich dort mit Captain Lassiter treffen. Der leitet
die Mordkommission in Tampa.«


»Das ist nur
ein Katzensprung von Manor-Castle entfernt.«


»Da Sie
diesen Namen erwähnen, erübrigt sich jede weitere Erklärung. Ihre
Kombinationsgabe war schon immer bemerkenswert, X-RAY-3. Aber daß Sie einen
sechsten Sinn haben, ist mir neu. In der Tat geht es um Manor-Castle. Um einen
Mord, der vor zwei Stunden passiert ist, und zu dem einige merkwürdige
Begleitumstände geführt haben.«


X-RAY-1 umriß
in präzisen Sätzen das Geschehen auf Manor-Castle, berichtete von der Festnahme
eines mordverdächtigen Mannes namens Bill Trailer, der seinerseits wiederum den
Bruder der Ermordeten, Poul Wimburn, des Mordes an Liz Wimburn bezichtigte.


Als X-RAY-1
geendet hatte, informierte Larry seinen großen Boß über das, was er während der
letzten Stunden über Manor-Castle erfahren hatte.


»So
entwickeln sich Dinge, die man nicht für wichtig hält«, murmelte X-RAY-1,
nachdem Larry geendet hatte. »Was Sie mir da sagen, wäre allerdings wichtig
genug gewesen, mir zeitiger mitzuteilen.«


»Dazu haben
Sie mir keine Gelegenheit gegeben, Sir«, verteidigte sich Larry Brent. »Ich war
noch nicht in diesem Zimmer, als Sie sich schon meldeten.«


»Wir werden
die Sache überprüfen und unsere Nachrichtendienstler darauf ansetzen. In
unserem Archiv haben wir einiges über Manor-Castle, was aber nicht unbedingt
ernstgenommen werden muß. Wenn sich allerdings zwei des Mordes Verdächtige
gegenseitig beschuldigen und ein Beamter – in diesem Fall Captain Lassiter – zu
der Einsicht kommt, daß keiner von beiden es gewesen sein kann, stellt sich die
Frage nach einem dritten, unbekannten Täter. Die beiden Verdächtigen behaupten
übereinstimmend, daß niemand sonst in der Nähe gewesen sei. Das ergaben auch
die Befunde der Spurensicherung. Manor-Castle wurde als echtes Spukschloß
angeboten. Von diesem Gedanken sollten wir ausgehen, wenn Sie dort
recherchieren. Ein Gespenst, das auch tagsüber zuschlägt, ist mal eine andere
Variante. Aber die leidvolle und bewegte Geschichte des schottischen Schlosses,
mit der ich mich erst flüchtig befaßt habe, nachdem die Meldung hier einlief
und die Computer den Fall als ungewöhnlich archivierten, wirft einige
ungeklärte Fragen auf.«


»Okay, Sir,
dann werde ich meine Pflicht als Gespensterjäger erfüllen. Zumindest scheint
der Mordfall ebenso mysteriös zu sein wie Susans plötzliche Erkrankung. Beides
hat mit Manor-Castle zu tun. Wenn ich auch den Grund noch nicht erkenne.«


»Wir werden
Susan Anne Hoogans Verhalten überwachen und Ihnen die Ergebnisse mitteilen,
sollten sie sich als wichtig herausstellen. Zwei Dinge noch auf Ihren Weg, X-RAY-3:
Erstens sollten Sie auch auf diesem kurzen Flug nicht auf Ihr Agentengepäck
verzichten.


Außer dem
üblichen Inhalt befindet sich diesmal ein Amulett im Gepäck, das Sie tragen
sollten. Dr. Hepburn, unser Fachmann für parapsychologische Phänomene, hat alte
ägyptische Amulette auf ihre Wirksamkeit bei Geistererscheinungen getestet und
ist auf erstaunliche Ergebnisse gestoßen. Wir sollten seine Erkenntnisse
verwerten. Das Amulett wehrt feindliche Geisterkräfte ab, es wirkt auch gegen
Mehrfachzauber. Aus Erfahrung wissen Sie, daß unsere wirkungsvolle Smith &
Wesson Laserwaffe nicht für Geister geeignet ist. Wo herkömmliche Waffen
versagen, helfen unter Umständen andere Abwehrmittel, die von unserer
parapsychologischen Abteilung laufend überwacht und entwickelt werden. Ob sie
hundertprozentigen Schutz bieten, bleibt dahingestellt. Nicht jeder Fall
gleicht dem anderen.


Die Zahl der
Gegner aus dem Reich der Geister und Dämonen ist vielfältig. Damit müssen wir
uns abfinden. Aber wir brauchen nicht zu resignieren. Zweitens möchte ich Sie
darauf hinweisen, daß Sie auf Manor-Castle jemand treffen werden. Ihre Kollegin
Miß Ulbrandson alias X-GIRL-C, die sich auf dem Weg nach New York befand, ist
in Tampa zwischengelandet und umgehend nach Manor-Castle gefahren. In der
Zwischenzeit wird sie sich dort heimisch eingerichtet haben. Ich halte es in
Anbetracht der undurchsichtigen Situation dort für dringend erforderlich, wenn
Sie ein Auge auf sie werfen, X-RAY-3.«


»Zwei, Sir!
Manor-Castle war doch auch als Lustschloß verrufen, soviel mir bekannt ist.
Stimmt das?«


»Das mag
einmal so gewesen sein. Aber für Sie wird das kaum in Frage kommen.«


»Sie
verkennen mich, Sir. Wenn ich die Arbeit mit dem Vergnügen verbinden kann, tue
ich das immer gern. Sie hören wieder von mir, sobald ich Morna Ulbrandson aus
den Fängen des unheimlichen Geistes befreit habe.«


Er sagte es
leichtfertig im Spaß daher und dachte sich nichts dabei. Hätte er geahnt, welch
schreckliche Erfüllung seine Worte finden sollten, wäre er weniger heiter
gewesen.
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Morna
Ulbrandson, die attraktive Schwedin, war zwei Stunden nach den gespenstischen
Vorgängen auf Manor-Castle an Ort und Stelle. Sie traf dort aufgrund einer
verschlüsselten Botschaft ein, die X-RAX-1 auf den Weg gebracht hatte.


Die Maschine,
die kurz zuvor von den Bahamas gestartet war und direkten Flug nach New York
nehmen sollte, wurde umgeleitet, ehe man von einem größeren Umweg sprechen
konnte. Es kam zu einer Zwischenlandung in Tampa. Auf diese Weise gewann die
Leitung der PSA viel Zeit.


Die Schwedin,
charmant, gutaussehend, mit grünen Nixenaugen und einer Samtstimme, führte das
erste Gespräch mit Captain Lassiter, nachdem der sofort erkannt hatte, daß
weder Bill Trailer noch Poul Wimburn die Mörder von Liz Wimburn sein konnten.


Zwei kurze
Telefongespräche von der Zentrale der PSA aus hatten genügt, um Captain
Lassiter darüber zu informieren, daß er der schicken Blondine Rede und Antwort
stehen und dem Eigentümer bei dessen Rückkehr plausibel machen sollte, daß sich
die Schwedin bis zur Klärung des Falles im Schloß aufhalten würde.


Morna sah
sich auf Manor-Castle um. Besonders interessierte sie sich naturgemäß für den
Ort des Geschehens. In der düsteren Umgebung, wo abends die Party stattfinden
sollte, war noch alles so, wie Poul Wimburn und Bill Trailer es verlassen
hatten.


Truhen
standen herum, Folterinstrumente lagen auf dem Boden und sollten ursprünglich
noch an den Wänden drapiert werden. Lose Kabel hingen über den grobgezimmerten
Bänken und Stühlen, welche die Kellerbar füllen sollten.


Liz Wimburns
Leiche war abtransportiert worden. Auch den großen Blutfleck hatte eine
Angestellte entfernt. Die Kreidezeichnung allerdings, die die Polizei
angefertigt hatte, war noch zu sehen. Daraus ließ sich rekonstruieren, wie die
Tote gelegen hatte.


Morna betrachtete
auch eingehend das Bild der teuflischen Deborah.


Durch Poul
Wimburn war Captain Lassiter auch in das letzte Gespräch eingeweiht worden, das
die Geschwister miteinander geführt hatten.


Es war zur
Sprache gekommen, daß das Gemälde die teuflische Deborah zeigte, die angeblich
viel Unheil in der Vergangenheit des Schlosses angerichtet hatte. In den
Schriften wurde sie auch als die Weiße Frau oder die Töterin von Manor-Castle
bezeichnet.


Diese Dinge
waren für Captain Lassiter nur zweitrangig gewesen. Ihm kam es darauf an, die
sich gegenseitig beschuldigenden Kontrahenten zu überführen. Es stand für ihn
eindeutig fest, daß ein Dritter, ein Unbekannter, den Mord begangen hatte. Die
Story von der teuflischen Deborah sagte ihm nichts. Seiner Meinung nach waren entweder
Bill Trailer oder Poul Wimburn Auftraggeber des verschwundenen Mörders.


Captain
Lassiters folgerichtige Gedankengänge waren von bestechender Klarheit.


Dem
vermutlichen Tathergang nach konnten beide als Täter in Frage kommen. Jeder
hatte Zeit gehabt, jeder die Möglichkeit: Poul Wimburn vor dem Verlassen des
Kellers, Bill Trailer unmittelbar nach dem Betreten der Kellerbar. Aber eines
sprach dagegen – beide hatten kein Motiv.


Also gab es
doch einen dritten Mann.


Er mußte sich
im Keller versteckt gehalten haben. Das Gewölbe weiträumig, Verstecke gab es
ausreichend. Und es mußte jemand sein, der schon einmal auf Manor-Castle
gewesen war, der sich hier genau auskannte.


Durch die
Bediensteten war mancher Name genannt worden.


Captain
Lassiter war auch die Gästeliste ausgehändigt worden. Darauf standen alle
Personen, die bei der Eröffnungsfeierlichkeit waren. Darunter auch Namen
angesehener Familien. Aber darauf nahm Captain Lassiter keine Rücksicht, als er
seine Nachforschungen ansetzte.


Es würden
einige Wochen vergehen, bis jede Person überprüft und vernommen war.


In diesem
Sinn unterhielt er sich auch mit Morna Ulbrandson, die nach ihren zahlreichen
Fragen sehr ruhig und nachdenklich geworden war.


Gegen halb
fünf traf David T. Wimburn ein. Er kam direkt aus dem Hospital, in dem sein
Sohn Poul wegen eines Schocks behandelt wurde. Der Milliardär war erregt und
puterrot, als stände er kurz vor einem Schlaganfall. Er tobte, beschuldigte
Bill Trailer des Mordes, wollte alles tun, um den Mörder der gerechten Strafe
zuzuführen. In der folgenden halben Stunde war er nicht zu beruhigen.


Als sich der
erste Sturm gelegt hatte, zitierte er die Anwesenden in den Speisesaal und bat
um detaillierte Schilderung der Ereignisse. Noch immer konnte er nicht fassen,
daß Liz wirklich tot war. Seine Frau ließ sich nicht sehen. Sie zog sich auf
eines ihrer Privatzimmer zurück.


Nur langsam
überwand sich Wimburn, Captain Lassiters Erklärungen anzuhören.


Draußen
verdunkelte der Himmel, auch im Saal wurde es duster. Es bestand die
Möglichkeit, die elektrische Beleuchtung einzuschalten, oder Kerzen anzuzünden.
Wimburn entschloß sich für letzteres. Gedämpftes, warmes Licht herrschte wenig
später im Saal.


Draußen
nieselte es. Sacht und leise fiel der Regen gegen die Fensterscheiben und wurde
dann stärker. Vom Meer her kam Wind auf. Es wurde ein ziemlich unfreundlicher
Abend.


Captain
Lassiter verabschiedete sich.


Morna gelang
es, ein eingehendes Gespräch mit dem Milliardär zu führen. Wimburn begriff, daß
sie einer Spezialabteilung angehörte, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte,
ungeklärte und außergewöhnliche Kriminalfälle zu lösen.


Er hatte
nichts dagegen, daß sie die Nacht blieb.


Die Schwedin
unterhielt sich mit ihm über die Geistergeschichte, die über dieses Schloß im
Umlauf war.


»Ich habe mir
immer einen Geist gewünscht«, murmelte Wimburn. »Ich glaube ernsthaft daran,
daß Manor-Castle einen hat. Geister rasseln mit Ketten, stöhnen oder poltern.
Aber sie morden nicht.«


Die Schwedin
schüttelte den Kopf. »Wir haben andere Erfahrungen gemacht, Mister Wimburn.«


»Sie meinen…«
Er sah sie groß und entgeistert an.


»Wir müssen
allem nachgehen, gerade in diesem Fall, denn er ist mehr als undurchsichtig.«


»Sie haben
die Erlaubnis, das ganze Schloß auf den Kopf zustellen«, sagte er, dumpf vor
sich hinbrütend.


»Sie kennen
die Geschichte des Bildes?« fragte Morna Ulbrandson unvermittelt.


»Welches
Bild?«


»Das der
teuflischen Deborah! Ihre Tochter selbst schien sehr viel darüber zu wissen.
Kurz vor ihrem Tod hat sie noch ausführlich mit Ihrem Sohn darüber gesprochen.«


»Ja, ich
weiß. Der Geist der teuflischen Deborah soll in diesen Mauern spuken. Damit
sagen Sie mir nichts Neues.«


»Es heißt
auch, daß sie aus ihrem Bild gestiegen sei, um ihre Nebenbuhlerin zu töten. Sie
glaubte, ihretwegen hingerichtet worden zu sein«, sagte Morna leise.


»Daran
glauben Sie? Das ist Unfug, wenn Sie mich fragen. Ich glaube an Geister, aber
nicht an Gestalten, die aus Bildern steigen.«


»Vielleicht
hängt das eine mit dem anderen zusammen. Ihre Tochter war kurze Zeit mit dem
Bild, das Ihr Sohn der Truhe entnahm, allein.«


Gemeinsam
gingen sie in die Folterkammer – David T. Wimburn gebeugt, als drücke eine
Zentnerlast ihn nieder.


Minutenlang
stand er im vollen Licht der elektrischen Lampen, die es hier unten gab, vor
dem Porträt der finster dreinblickenden Frau.


»Sie wußten
nicht, daß sich diese Bilder im Haus befanden?« brach Morna das Schweigen.


Ihr blondes
Haar schimmerte wie Gold und lag sanft auf ihren wohlgerundeten Schultern.


»Nein«,
erwiderte Wimburn knapp. Er stand unbeweglich vor dem Bild. Auf dem Boden und
der Treppe waren noch dunkle Flecken zu sehen – Liz Wimburns Blut.


David T.
Wimburns Lippen bildeten einen schmalen, scharfen Strich. Sein Gesicht war
nicht mehr rot, sondern aschgrau. Er bückte sich plötzlich und wuchtete das
schwere Bild in die Höhe. »Es ist Unsinn, aber ich habe mich von Lassiters
Gefasel anstecken lassen. Irgend jemand hat hier gelauert, nicht wahr?
Vielleicht hat aber auch der böse Geist Deborahs etwas mit dem Mord zu tun, und
Sie haben recht, Miß Ulbrandson!«


»Was haben
Sie vor?«


»Ich werde
das Bild an einer Stelle aufhängen wo ich es heute beobachten kann.« Er lachte
verbittert. »Ich will wissen, ob dieses finster dreinblickende Weib nochmals
aus dem Rahmen steigt.«
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Sie
durchquerten die Halle, in der die meisten Bilder hingen.


Während
Wimburn einen geeigneten Platz zum Aufhängen suchte, brachte die Schwedin noch
mal das Gespräch auf die Gemälde in der Truhe, die Poul entdeckt hatte. Sie
erfuhr, daß diese Bilder aus dem Besitz eines Schotten stammten, der
nachweislich ein Nachfahre der Manors war, und dem die Ruine auch gehört hatte.
Dieser hatte versprochen, alle Utensilien, die sich noch in seinem Besitz
befänden, ebenfalls mit in die Staaten zu schicken.


Das war auch
geschehen. Aber niemand hatte in der Hektik der arbeitsreichen Wochen die
Kisten genauer untersucht. Zunächst war es wichtig gewesen, das gesamte
Baumaterial zu bekommen, damit die Arbeiten abgeschlossen werden konnten.


»Wenn dieses
Bild verhext ist, dann werde ich es herausfinden, Miß Ulbrandson.«
Kurzentschlossen nahm Wimburn eine Landschaft an der zur Galerie hochführenden
Treppe ab und hängte dafür das alte Portrait auf. »Ich will es beobachten. Liz
war mit diesem Bild allein. Gut. Auch ich werde damit allein sein. Wenn es
stimmt, daß es auf Manor-Castle einen mordenden Geist gibt, dann werde ich das
Schloß eigenhändig in die Luft sprengen und diesem Geist ein für allemal sein
Betätigungsfeld rauben! Und Sie, Miß Ulbrandson, werden Ihren Triumph haben.
Hat jedoch Lassiter recht, dann stehen die Dinge in einem ganz anderen Licht.«


Er kehrte in
die Halle zurück und blickte zu dem Porträt der finster dreinblickenden
Deborah. Er ahnte nicht, daß es fast an der Stelle hing, wo es der Maler
Clermont vor über siebenhundert Jahren auf Anweisung der Schloßherrin
angebracht hatte.
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Morna wollte
David T. Wimburn dazu bringen, von seinem Plan Abstand zu nehmen und sie Wache
halten zu lassen. Aber davon wollte er nichts hören. Als Larry Brent auf
Manor-Castle eintraf und über das bisherige Geschehen in Kenntnis gesetzt
wurde, versuchte er ebenfalls, den Milliardär von seinem Vorhaben abzubringen,
denn er teilte Mornas Auffassung, daß von dem Bild ein verderblicher Einfluß
ausgehen müsse. Larry hatte sich während des Fluges mit den entsprechenden
Unterlagen befaßt und sich mit dem Hintergrund der unheilvollen Historie
vertraut gemacht. Dabei dachte er mehr als einmal auch an Susan Anne Hoogan,
und das, was sie ihm hatte mitteilen können. Einiges deckte sich mit dem, was
in den ihm zur Verfügung gestellten Unterlagen stand. Anderes erkannte er sogar
wieder. Er war überrascht, als er von der Hochzeit des Schloßherrn Sir Howard
Manor mit Lady Isabelle las. Die Festlichkeit datierte der Historiker aufgrund
fundamentaler Kenntnisse in das Jahr 1163.


Larry
glaubte, die Festlichkeit schon einmal gesehen zu haben – und er mußte wieder
an Susan Anne denken. Die Gestalten und deren Treiben in dem Film, den sie auf
Manor-Castle vor zehn Tagen gedreht hatte, paßten zu der Hochzeit, die
beschrieben war!


Dies alles,
und noch mehr, beschäftigte ihn.


Das Bild von
Lady Deborah bereitete ihm Sorgen. Es gab keinen Beweis für die Theorie, daß
Liz Wimburn durch die Hand der als Hexe verschrienen ersten Schloßherrin
umgekommen war.


Aber der
Verdacht bestand, und Wimburn begab sich leichtfertig in Gefahr. Alles Zureden
half nichts. Er war freundlich zu seinen Gästen, lud sie zum Abendessen ein und
entschuldigte sich später, daß er sie allein ließ. Er wollte seiner Frau
Gesellschaft leisten.


Morna und
Larry saßen zu zweit an der fürstlich gedeckten Tafel und nutzten ihre
Ungestörtheit, um das Problem von allen Seiten zu sehen. Larry Brent machte
seiner Kollegin schließlich den Vorschlag, Wimburn nicht länger zu belagern und
ihn in Ruhe zu lassen.


»Er soll das
Gefühl haben, daß er wirklich allein ist und das Bild beobachten kann«, meinte
er. »Einer von uns beiden wird sich aber in der Nähe verstecken und ihn nicht
aus den Augen lassen. Das, was ich gelesen und bisher erlebt habe, gibt Anlaß
nachzudenken. Wir werden Beobachtungsposten beziehen, Schwedengirl.«
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New York.


Schwester
Rita übernahm um neunzehn Uhr pünktlich ihren Nachtdienst. Sie wurde mit dem
Sonderfall der Klinik betraut und gebeten, hin und wieder einen Blick in das
Zimmer der Patientin zu werfen.


Das tat sie
auch, erstmalig eine halbe Stunde nach ihrem Dienstantritt.


Sie mußte
zweimal hinsehen!


Das Zimmer,
in das Susan Anne Hoogan am frühen Mittag eingeliefert worden war, war leer!


Die
Nachtschwester alarmierte den diensthabenden Arzt, der wiederum telefonierte
mit der Schwester, die bis sieben Uhr anwesend war und erkundigte sich, wann
sie zum letzten Mal nach der betreffenden Patientin gesehen habe.


Der Arzt erfuhr,
daß dies gegen halb sieben der Fall gewesen sei. Susan Anne Hoogan habe zu
diesem Zeitpunkt tief geschlafen.


Die
diensthabende Nachtschwester und der Arzt durchsuchten das Zimmer und stellten
fest, daß Susan Anne Hoogan ihre Kleider mitgenommen hatte. Das Nachthemd war
zurückgeblieben.


Das
Rätselraten erreichte seinen Höhepunkt.


War die
Patientin aus dem Krankenhaus entführt worden? Das war unwahrscheinlich.


War Susan
Anne unerwartet aufgewacht, aufgestanden und davongelaufen?


Diese
Möglichkeit bestand eher.


Eine
fieberhafte Suche nach ihr begann, aber im ganzen Hospital fand man sie nicht.


Die Tatsache,
daß Schwester Rita das Bett ausgekühlt vorgefunden hatte, berechtigte zu der
Annahme, daß Susan Anne Hoogan unmittelbar nach dem Besuch der Tagschwester
davongelaufen sein mußte.


Warum hatte
sie das getan? Und wohin war sie gegangen?
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Die Galerie
lag in tiefer Finsternis.


Von ihrem
erhöhten Beobachtungsplatz hinter einer schweren Sandsteinsäule aus hatte Morna
Ulbrandson einen vortrefflichen Blick in die untere Halle.


Dort saß
David T. Wimburn an dem breiten, klobigen Tisch, eine Flasche Whisky vor sich,
von dem er sich hin und wieder einen Schluck ins Glas goß.


Die Situation
erinnerte lebhaft an das, was sich in jener Nacht unmittelbar vor der Ermordung
von Sir Howard Manor im Jahr 1163 abgespielt hatte.


Doch davon
wußte David T. Wimburn nichts Genaues.


Neben sich an
den Tisch hatte er ein geladenes Gewehr gestellt.


Er trank nur
mäßig, um seine Sinne unter Kontrolle zu halten.


Es war wenige
Minuten vor zehn Uhr.


Larry Brent
inspizierte die Gewölbe. Er besaß einen genauen Lageplan der Räume und wollte
sich speziell jeden einzelnen vornehmen, den er aus dem Film von Susan Anne
Hoogan kannte. Erst vor wenigen Minuten war er aufgebrochen. Heimlich hatte er
oben von der steinernen Brüstung aus einige Szenen in der Halle aufgenommen,
ohne daß der Schloßherr etwas davon bemerkt hatte.


Nun war Morna
allein. Sie wartete wie alle auf etwas, aber keiner wußte, was eintreten würde.


Totenstille
herrschte im Schloß.


Es nieselte
immer noch gleichmäßig und monoton. Das einschläfernde Geräusch schien von ganz
weit herzukommen.


In der Halle
schlug die Uhr zehnmal. Dröhnend schwangen die dumpfen Schläge durch das
Schloß.


Wimburn saß
im Kerzenlicht, hin und wieder warf er einen Blick zu dem angeblich verfluchten
Bild. Das flackernde Licht spielte auf seinem Gesicht, und Morna konnte von
ihrem Standort aus seine angespannte, nachdenkliche Miene beobachten.


Der letzte
Schlag der Uhr war verklungen, als sich Wimburn abrupt erhob. Er durchquerte
die Halle, näherte sich der Treppe und schritt sie langsam hinauf.


Vor dem Bild
der teuflischen Deborah blieb er stehen.


Kopfschüttelnd
musterte er die gefährlich aussehende Frau.


»Ich weiß
nicht, was mit mir los ist«, murmelte er. Mit zusammengekniffenen Augen
betrachtete er jedes Detail in dem fremden Gesicht. Kam es ihm nur so vor, oder
war es Wirklichkeit? Hatte sich der bösartige Zug in diesem Gesicht nicht
verstärkt? Waren die Linien um den harten Mund nicht tiefer geworden? Oder sah
dies nur so aus, weil die Schatten diesen Eindruck erweckten?


Plötzlich
schrie er gellend auf.


Morna sah es
noch eine Sekunde vor David T. Wimburn und reagierte sofort.


Die Gestalt
im Bilderrahmen bewegte sich. Ein Alptraum wurde wahr.


Wie durch
Zauberei hielt Deborah ein Messer in der Hand, ihr Unterarm schoß nach vorn und
ragte über den Bildrand hinaus.


Noch ehe sich
der Stahl in den Rücken des Milliardärs bohren konnte, raste lautlos der
nadelfeine Laserstrahl auf den Unterarm der Mörderin zu. Er durchbohrte das
Handgelenk, aber Deborah zuckte weder zusammen, noch wurde sie abgelenkt.


Das blinkende
Messer bohrte sich in Wimburns Rücken. Einmal, zweimal. Gurgelnd brach der
Milliardär auf der schmalen Treppe zusammen.
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Die Schwedin
jagte sofort die Treppe hinab, während Wimburn die Stufen herunterrutschte.


In den Augen
der teuflischen Deborah flackerte der blanke Haß. Sie hielt den ausgestreckten
Arm mit dem blutbesudelten Messer noch immer über den Bildrand hinaus. Die
Atmosphäre war angefüllt mit Gespenstigkeit und Grauen, die Morna körperlich
fühlte.


Sie drückte
noch mehrmals die handliche Laserwaffe ab. Der Strahl fraß sich in den Leib der
porträtierten Mörderin, ohne die geringste Wirkung zu zeigen. Weder die Farben
schmolzen, noch die Leinwand verbrannte.


Das konnte
nur Hexenwerk sein!


Hier wirkten
nicht mehr irdische Mächte, hier hatte der Teufel seine Hand im Spiel.


Die Schwedin
stand völlig im Bann des Geschehens, während sie verzweifelt darüber
nachdachte, wie sie dieses unheimliche, zum Leben erwachte Bild unter Kontrolle
bringen konnte.


Sie machte
sich Vorwürfe. Man hätte Wimburns Widerstand unter allen Umständen brechen und
Deborahs Bild verbrennen müssen. Nun hatte Wimburn seinen Beweis, den er
gesucht – an den er aber nicht geglaubt hatte.


Das Bild
hatte gemordet, der Geist war wieder auf Manor-Castle eingekehrt.


Deborahs
Gesicht war eine einzige, abstoßende und bösartige Fratze. Sie hatte ihre Seele
der Hexerei und dem Satan verschrieben, und ihr Fluch ließ ihren Geist nicht
zur Ruhe kommen.


Sie mußte
morden, immer und immer wieder.


Mit der Waffe
in der Hand stand Morna sekundenlang auf dem mittleren Treppenabschnitt und
konnte im ersten Augenblick nicht zu Wimburn, der vor der untersten Stufe lag
und um dessen Körper sich eine große Blutlache bildete.


An Deborahs
ausgestrecktem Arm kam sie nicht vorbei.


Kurzentschlossen
übersprang Morna das Geländer und landete federnd auf dem harten, steinernen
Boden. Zunächst mußte sie sich um Wimburn kümmern und die heftig blutende Wunde
stillen, ehe er verblutete. Vorsichtig drehte Morna ihn zur Seite. Der
Milliardär war schwerer verletzt, als sie gehofft hatte.


Die Mordwaffe
war tief in den Körper gedrungen.


Morna rief
laut nach Hilfe.


Sie brauchte
Unterstützung. Larry mußte so schnell wie möglich kommen.


In der Ferne
des Schlosses hörte sie eine Tür klappen.


Aus den
Augenwinkeln beobachtete die PSA-Agentin gleichzeitig die Treppe, auf der
Wimburn niedergestochen worden war. Die Schwedin fühlte sich in diesem Moment
nicht gefährdet, sie befand sich außer Reichweite der messerbewaffneten
Deborah.


Während sie
noch auf das lauschte, was der Sterbende ihr zuzuflüstern versuchte, hörte sie
eilige Schritte näherkommen.


Es waren
mindestens zwei Personen, die sich dem Ort des grausamen Vorfalls näherten.


Eine tauchte
aus dem Dunkel der Gewölbe auf, die andere kam von oben.


Aber beide
bekam Morna Ulbrandson nicht mehr zu sehen.


Ein Schatten
neben ihr wurde größer – lautlos und geisterhaft!


Deborah!


Die Schwedin
warf den Kopf herum.


Dann ging
alles blitzschnell.


Deborahs
böser Geist war aus dem beseelten Bild gestiegen. Morna taumelte gegen die
rauhe Mauer und war unfähig, den Arm mit der Waffe zu heben, sie versuchte es
verzweifelt.


Eine rätselhafte
Lähmung überfiel sie, und vor ihren Augen verschwamm alles.


Sie
registrierte noch, daß sie gegen das große Gruppenbild stolperte, das ganz
unten die Galerie einleitete. Es war ein altes Gemälde, das vor rund
zweihundert Jahren entstanden war.


Die Menschen
darauf unterhielten sich, tanzten, waren ausgelassen und voller Freude. Viele
labten sich an einer festlich gedeckten Tafel mit Fleisch und Obst.


Weinkrüge
wurden gereicht.


Ein Wirbel
von Farben und Geräuschen hüllte sie ein.


Noch einmal
nahm sie ihre ganze Willenskraft zusammen, dem offenbar hypnotischen Zwang, der
auf sie ausgeübt wurde, zu entgehen.


Aber der
teuflische Wille und die ungeheure Kraft der grüngekleideten Frau, die in
ganzer Körpergröße vor ihr stand, mit einem bösen Grinsen im Gesicht, war
stärker als die Kraft, die Morna Ulbrandson entgegenzusetzen vermochte.


Innerhalb von
Sekunden war ihr Schicksal besiegelt.


Deborah
setzte nicht den Dolch ein, Deborah tötete nicht.


Die
unheimliche Hexe aus dem 12. Jahrhundert verwandelte sie.


Morna Ulbrandson
war ein Schicksal bestimmt, wie es keinem Menschen vor ihr zuteil geworden war.
Die Leinwand, gegen die sie fiel, schien nachzugeben und sie wie ein Schwamm
aufzusaugen. Die Schwedin verlor das Bewußtsein, war körper- und gefühllos und
schwebte im Nichts.


Das mannshohe
Gemälde der heiteren Gesellschaft, in dem die Gestalten von dem Künstler in
Lebensgröße gemalt worden waren, bekam mit einem Male eine neue, bisher nicht
vorhandene Figur.


Morna
Ulbrandsons Körper verschmolz mit dem Geschehen auf der Leinwand.


Magische
Kräfte ließen sie erstarren, raubten ihrem Leib das dreidimensionale
Erscheinungsbild und machten sie zu einer auf Leinwand gemalten Resonanz.


X-GIRL-C
wurde zu einem Teil des riesigen Bildes.
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Es war alles
so schnell gegangen, daß die beiden auf der Bildfläche erscheinenden Personen
nicht wußten, was eigentlich passiert war.


Auf der
Galerie tauchte Butler Snoopy auf. Aus dem Hintergrund kam Larry Brent
herangeeilt. Er passierte das Gittertor, das die Halle von dem Kellereingang
trennte, und erfaßte mit einem Blick die Situation.


David T. Wimburn war tot!


Butler Snoopy
stand auf der obersten Treppe und wagte nicht zu atmen.


Doch wo war
Morna?


Larry sah
sich um, und sein Blick fiel auf das verfluchte Bild der Hexe Deborah. Alles
war unverändert. Und doch war etwas geschehen. David T. Wimburn war tot.
Ermordet! Morna hatte um Hilfe gerufen. Sie war Zeuge der Tat geworden, ohne
etwas daran ändern zu können.


Innerhalb
eines Tages zwei Morde!


Ein Geist
ging um, den sie nicht bändigen konnten.
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Die nächsten
Minuten ging alles drunter und drüber. Sie waren erfüllt mit Hektik,
Ratlosigkeit und Verwirrung. Larry Brent war der einzige, der trotz der
undurchsichtigen und gespenstischen Situation einen klaren Kopf behielt.


Die Unruhe
und Mornas Hilferuf hatte die anderen Schloßbewohner geweckt. Auch Mrs. Wimburn
hatte es nicht länger in ihrem Zimmer ausgehalten. Niemand auf der Galerie
konnte es verhindern, daß sie einen Blick nach unten in die Halle warf, die
inzwischen hell erleuchtet war.


Sie sah ihren
toten Mann, konnte weder schreien noch fragen. Ihre Beine versagten den Dienst.
Zwei Küchenmädchen fingen sie auf.


Der Arzt
wurde gerufen, und Larry besprach sich mit Captain Lassiter. X-RAY-3 hielt es
in Anbetracht der besonderen Situation, die ihm völlig klar war, nicht für
notwendig, daß sich Lassiter mit seiner Mannschaft noch mal auf den Weg machte.
Der Captain versprach, umgehend einen Leichenwagen zu schicken, der den Toten
abholen sollte. Die Leiche war vorerst beschlagnahmt, um die genaue
Todesursache festzustellen.


Der Doktor
traf ein und kümmerte sich um Mrs. Wimburn.


Mr. Wimburn
wurde in einem Zinksarg mit dem Leichenwagen abtransportiert.


Die Zeit bis
dahin ließ Larry nicht ungenutzt verstreichen. Überall suchte er nach Morna und
fand sie nicht.


Sofort kam es
zu merkwürdigen Vermutungen und Verdächtigungen. Außer ihnen waren keine
Fremden auf Manor-Castle gewesen. Konnte es nicht sein, daß einer von ihnen den
Mord begangen hatte? Feindseligkeit schlug Larry entgegen, die er nicht abbauen
konnte.


Warum kam die
Polizei nicht? Auch diese Frage wurde gestellt. Da wies sich X-RAY-3 als
Mitarbeiter von Captain Lassiter aus. Das aufgekommene Mißtrauen schwand, aber
die Fragen und die Ratlosigkeit blieben, und Angst nahm zu.


Es war eine
seltsame und bedrückende Stimmung, die auf Manor-Castle herrschte, nachdem die
Leichenträger gegangen und auch der Arzt abgefahren war.


Eine halbe
Stunde war vergangen, seit er Mornas Rufen zum ersten Mal gehört hatte.


Larry
untersuchte das Bild, von dem man sich soviel erzählte. Wenn die teuflische
Deborah wirklich in Erscheinung getreten war, mußte Morna es bemerkt haben.


X-RAY-3 fand
an der Wand drei winzige, tiefführende Löcher. Dies waren Spuren, die eine
Laserwaffe hinterließ!


Morna hatte
eingegriffen, aber den Mord nicht verhindern können. Was war dann aus ihr
geworden? Wimburns Leiche hatten sie gefunden. War auch Morna ermordet worden?


Larry
bedrückte dieser Gedanke.


Langsam stieg
er die Stufen herab, drehte dem Bild der unheimlichen Deborah zum ersten Mal
seit seiner Anwesenheit den Rücken zu. Er ging an der Wand entlang, direkt auf
die alte Ritterrüstung zu, öffnete das Visier und warf einen Blick in den
finsteren Hohlraum. Für einen Moment war er versucht gewesen anzunehmen, daß
Mornas Leiche vielleicht hier verborgen sei.


Er fühlte
sich nicht wohl auf Manor-Castle. Das Gefühl, daß eine grauenvolle Entwicklung
erst ihren Anfang nahm, wurde immer stärker in ihm.


Das Bild der
teuflischen Deborah war verflucht – unheilvolle Einflüsse gingen davon aus.


Etwas darin
lebte, es strahlte einen gefährlichen Geist aus. Minutenlang starrte er auf das
Porträt. Ich muß es vernichten!, hämmerte es in seinem Bewußtsein.


Noch eben war
er sich im klaren über diesen Gedanken, dann spürte er schon wieder, daß sich
eine gewisse Unschlüssigkeit in ihm ausbreitete.


Er erkannte
es und war alarmiert.


War es das?
Strahlten die beherrschenden Gedanken in das Hirn derer, die das Bild
betrachteten? Gerieten diese Menschen in einen bösen Bann, den sie nicht mehr
abzuschütteln vermochten?


Ein neuer,
furchtbarer Gedanke setzte sich in ihm fest.


In dem Bild
war in der Tat der böse Geist Deborahs gefangen, der die Hirne anderer
beeinflußte. Liz Wimburn war wohl doch durch die Hand ihres Bruders oder seines
Freundes umgekommen. Einer von ihnen war durch das Bild beeinflußt worden.


Und auch
David T. Wimburn mußte durch die Hand einer Person getötet worden sein, die
sich in seiner unmittelbaren Nähe befunden hatte und unter den Einfluß böser
Kräfte geraten war.


»Morna!«
flüsterte er.


War sie zur
Mörderin geworden und versteckte sich nun?
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Hektisch
wandte sich Larry um und ging zur Treppe.


Er passierte
dabei das große Bild der Festgesellschaft eines unbekannten Meisters aus dem
17. Jahrhundert, hatte aber nur Augen für Deborahs Porträt. Er mußte es tun, er
mußte es verbrennen! X-RAY-3 spürte die verderblichen Einflüsse, die wie ein
unsichtbares Gift durch die Poren in seinen Körper drangen. Er konzentrierte
sich auf seine Gedanken und hatte den festen Willen, sich auf keinen Fall durch
die rätselhafte Kraft, die dem Bild entströmte, übertölpeln zu lassen. Er mußte
auf der Hut sein!


Larry Brent
war gerade dabei, das schwere Porträt abzuhängen, als jemand heftig an das
massive Portal klopfte.


Snoopy, der
Butler, tauchte wie ein Gespenst in der Halle auf, Larry Brent lief die Treppen
herab, ohne seinen ursprünglichen Plan ausgeführt zu haben.


»Wer kann das
jetzt noch sein?« wunderte sich Snoopy. Er trug einen weinroten Hausmantel mit
schwarzem Pelzkragen. Das Kleidungsstück wirkte sehr vornehm und teuer.
Offenbar handelte es sich um ein abgelegtes Stück seines toten Herrn.


Larry hielt
sich dicht neben dem Butler, der den Schlüssel im Schloß drehte und den Riegel
zurückzog Vor dem Portal stand eine Frau.


Völlig
durchnäßt, die Haare wirr in der Stirn hängend, abgehetzt und müde sah sie aus.
Die dunklen Augen in dem bleichen Gesicht glühten wie Kohlen.


Bevor der
Butler etwas sagen konnte, trat Larry schnell einen Schritt vor. Er kannte die
Besucherin. Es war Susan Anne Hoogan!
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»Ich muß
hinein!« sagte sie abgehackt und tonlos. »Mister Snoopy, Sie kennen mich doch,
nicht war? Ich war beim Empfang dabei.«


Der Butler
zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommen Sie auf das Gelände?« fragte er.


»Das Tor
stand offen. Als die Wagen vorhin ankamen«, sagte Susan Anne schnell, »bin ich
hereingehuscht. Bitte, lassen Sie mich eintreten, ich muß mit Mister Wimburn
sprechen. Es ist sehr wichtig. Es geht um das Bild.«


Larry kam dem
Butler zuvor. »Treten Sie bitte näher, Miß Hoogan!« Sie stutzte. »Sie kennen
mich?« Sofort kam Mißtrauen auf.


»Ja. Ich
wundere mich, daß Sie hier sind. Heute mittag besuchte ich Sie im Hospital.«


Larry sah,
daß sie verunsichert zusammenzuckte. »Es ist erstaunlich, daß Sie schon wieder
auf den Beinen sind und man Sie entlassen hat. Ich war mit Miriam Brent dort
gewesen. Sie ist meine Schwester.«


Susan Anne
Hoogan kam nicht dazu, noch etwas zu erwidern.


»Da sich
alles in Wohlgefallen auflöst, sehe ich keinen Anlaß mehr, daß ich mir aufs
Dach regnen lasse«, murrte eine wohlvertraute Stimme. Mit weit aufgerissenen
Augen registrierte der Butler von Manor-Castle, daß sich noch ein nächtlicher
Besucher aus dem Dunkel des Parks löste. Der Mann war groß und breit wie ein
Kleiderschrank und kam hinter dichtstehendem Buschwerk hervor.


Larry Brent
glaubte seinen Augen nicht zu trauen. »Keine Angst«, sagte er zu Snoopy. »Den
kenne ich auch. Das ist Iwan Kunaritschew.«
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Der Russe
schob die verblüffte Susan Anne Hoogan einfach in die Halle. »Scheint eine Art
Freundschaftstreffen zu werden, Towarischtsch«, sagte er »Als ich deinen
Charakterkopf im hellerleuchteten Viereck der Tür erblickte, war mir klar, daß
ich mich nicht länger zu bemühen brauchte, diesem kleinen, flinken und
reiselustigen Girl länger auf den Fersen zu bleiben.«


Er drückte
die Tür hinter sich zu. Iwan trug einen durchnäßten Trenchcoat, den er rasch
abstreifte und dem verdutzten und sprachlosen Butler in die Hand drückte – mit
der Bitte, ihn zum Trocknen aufzuhängen.


»Jetzt können
wir’s uns also gemütlich machen und gemeinsam über alles plaudern«, fuhr er
fort und rieb sich seine großen Hände.


»Bevor ich
mir einige notwendige Erklärungen anhöre, laß dir gesagt sein, daß du dich auf dem
Holzweg befindest, wenn du glaubst, hier sei alles in bester Ordnung,
Brüderchen«, fühlte sich Larry veranlaßt, die Dinge ins rechte Licht zu rücken.
»Gar nichts ist in Ordnung!


Mister
Wimburn ist tot, Morna verschwunden, und ich begreife nicht, wieso du hier
gemeinsam mit Susan Anne Hoogan durch den Park streifst.«
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Das war
schnell berichtet.


Larry erfuhr,
daß Iwan Kunaritschew unmittelbar nach seiner Ankunft in New York von X-RAY-1
beauftragt worden war, sich in der Wohnung von Susan Anne Hoogan umzusehen und
die Filme einer genauen Kontrolle zu unterziehen. X-RAY-1 hatte inzwischen
seinen Nachrichtendienst aktiviert und festgestellt, daß Susan Anne Hoogan
Nachfahrin einer sehr alten Familie war, die vor zweihundert Jahren von
Schottland nach Amerika auswanderte.


Als Iwan noch
nicht sehr weit mit seinen Untersuchungen war, kehrte Susan Anne Hoogan in ihre
Wohnung zurück, ohne daß dies zu erwarten gewesen wäre.


Iwan
Kunaritschew versteckte sich und beobachtete, wie sie sich auf dem schnellsten
Weg reisefertig machte, sich mit Geld versorgte, ein Taxi nahm und davonfuhr.


Er folgte ihr
bis zum Airport, stellte seinen Wagen ab und beobachtete Susan Anne, die ein
Ticket bei einer inneramerikanischen Fluggesellschaft löste. Iwan erkundigte
sich am Schalter nach dem Ziel der Dame und löste ebenfalls ein Ticket.


Um neun Uhr
war die Maschine nach Florida abgeflogen.


»Und was hat
Sie dazu veranlaßt, Ihr Krankenbett still und heimlich zu verlassen?« fragte
Larry Susan Anne, kaum daß der Russe geendet hatte.


»Ich wurde
plötzlich wach – hellwach. Und ich begriff, daß hier das Rätsel zu lösen war.«


Sie sprach
mit verhaltener Stimme. »Ich wußte, daß alles, was ich glaubte geträumt zu
haben, eine Vision gewesen ist. Eine aus der Vergangenheit.« Ihre Augen nahmen
einen unnatürlichen Glanz an. »Ich wachte wie aus einem tiefen Schlaf auf und
fand mich im Hospital wieder. Ich erinnerte mich daran, daß ich eingeliefert
worden war, daß ich Besuch erhalten hatte. Ja, jetzt entsinne ich mich auch an
Ihr Gesicht«, sagte sie lächelnd zu Larry.


»Und an
Miriam. Aber dann waren wieder andere, stärkere Bilder, die mich
gefangennahmen. Deborah stand im Mittelpunkt des Geschehens. Die blutrünstige
Geschichte von Manor-Castle ist noch nicht zu Ende. Das war mir in dem
Augenblick klar, als ich erwachte. Ich mußte mich sehr schnell entscheiden und
durfte keinen Fehler begehen. Daher mußte ich weg aus dem Krankenhaus, und zwar
schnell. Ich sah die Schwester, die kurz bei mir im Zimmer, war. Ich tat so,
als schliefe ich noch. Kaum war sie draußen, huschte ich aus dem Bett. Das, was
mich wie ein starkes Fieber niedergeworfen hatte, war vorüber. Ich mußte hierher
nach Manor-Castle. Unbemerkt verließ ich das Hospital. Alles weitere wissen
Sie, Mister Brent. Ihr Freund hat es Ihnen bereits erzählt.« Sie wich seinem
Blick aus und sah sich um.


Larry wollte
sie noch nach dem Film fragen, den er in ihrer Wohnung gesehen hatte, aber er
kam nicht mehr dazu.


Er sah, wie
Susan Anne zusammenzuckte, ihren Blick starr auf die Wand richtete, wo die
Bilder hingen.


»Deborah!«
murmelte sie, als hätte sie gar nichts anderes erwartet. »Aber das kann nicht
sein! Ihr Bild – wieso hängt es dort? Warum?« Sie begann plötzlich zu rennen.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew stutzten – sie waren nicht mehr allein in der Halle.


Jemand war
gekommen. Drüben auf der steilen Treppe stand eine Frau im grünen Kleid und kam
langsam und lautlos die Stufen herab, als würde sie schweben.


Und das Bild
hinter ihr, das Porträt von Lady Deborah, war leer!
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Ein gellender
Schrei ging ihnen durch Mark und Bein.


Snoopy verlor
die Nerven. Er ließ den Mantel fallen, den Iwan Kunaritschew ihm in die Hand gedrückt
hatte und stürzte davon, als wären tausend Furien hinter ihm her.


Er lief in
das Schloß, Richtung Gittertor, drehte sich völlig kopflos um und rannte den
Freunden wieder entgegen, auf die Tür zu, die nach draußen führte.


Es war zu
komisch und eigentlich zum Lachen, als er in den strömenden Regen hastete.


Aber niemand
lachte.


Larry fühlte,
daß ein entscheidender Augenblick angebrochen war.


Wie in Trance
ging Susan Anne auf die Bildergalerie zu.


Deborah, mit
furchtbaren Augen und finsterem, bösartigem Gesichtsausdruck kam ihr entgegen.


Die schmalen,
verbissenen Lippen der Hexe öffneten sich.


»Manor-Brut«,
stieß sie hervor, und blanker Haß loderte in ihren Augen. »Ich habe geschworen,
all die auszulöschen, die aus der Geschlechtsverbindung mit Howard Manor
herrühren und seinen Erben den Kampf angesagt!« Ihre Stimme klang fürchterlich.
»Ich habe Lady Isabelle getötet, wenige Stunden nach der Hochzeit mit Howard.
Ihr Leib sollte keinem Manor-Balg mehr das Leben schenken. Aber ich habe es
immer gewußt: Die Verbindung zwischen Howard und Isabelle bestand schon einige
Zeit vor dem offiziellen Bekanntwerden ihrer Liebschaft. Isabelle schenkte vier
Monate vor der Hochzeit einem Knaben das Leben.


Das Kind
wurde bei einer Amme groß. Die Pflegeeltern, die es aufgenommen hatten, liebten
es wie ihr eigenes.


Der Knabe kam
niemals nach Manor-Castle. Und das war sein Glück. So kam er mit dem Leben
davon, konnte groß und stark werden, selbst Kinder zeugen und damit das Blut
der Manors aus dem Zweig von Lady Isabelle weitergeben. In deinen Adern fließt
dieses Blut!


Ich fühle es!
Blut von Manor-Blut, von Isabelle, dieser Hure! Du siehst ihr sogar ähnlich,
sehr ähnlich! Und nun werde ich auch dich töten!«


Sie warf sich
nach vorn, und ein großes Messer blitzte in ihrer Rechten.


Die Luft war
angefüllt mit einer Spannung, die man körperlich spürte.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew reagierten gleichzeitig.


X-RAY-3 stand
wie ein Schatten neben der benommenen Susan Anne, die sich nicht von der Stelle
rührte. Er riß das Mädchen herum, während Iwan seine Laserwaffe abdrückte, und
sich der Strahl in das Handgelenk der Töterin von Manor-Castle fraß. Ohne
Erfolg!


Nur Larrys
entschlossenes Eingreifen rettete Susan Anne Hoogans Leben.


Die
teuflische Deborah verzog angewidert ihre Lippen. »Ich werde euch alle töten!«


Unbeirrt kam
sie näher. Wie ein Schutzschild stellte sich Larry vor sie, griff in seine
Brusttasche und nahm etwas zwischen seine Finger.


Würde das,
was X-RAY-1 ihm ans Herz gelegt hatte, seine Wirkung zeigen? Es war seine
letzte Hoffnung. Sonst waren sie alle verloren, und es stand in den Sternen,
wie es weiterging.


Er öffnete
die Hand. Das einen Kennedy-Dollar große Amulett schimmerte auf seiner Haut.


Lady Deborah
stoppte. Sie zuckte zusammen, ihre Augen weiteten sich, und sie wich zurück.


Das
zauberkräftige Amulett verfehlte nicht seine Wirkung. Durch den Körper der
teuflischen Deborah lief ein Zittern. Sie schwankte und fiel gegen die Wand,
als würde eine unsichtbare Hand sie langsam, aber kraftvoll zurückstoßen. Das
rätselhafte geistige Feld, das sie um sich errichtet hatte oder das errichtet
wurde, sobald sie erschien, wurde erschüttert. Die geheimnisvollen, auf die
Wirksamkeit bestimmter Geistwesen und Dämonen abgestimmten Zauberkräfte, die
dem Metall, den verschnörkelten Zeichen und Symbolen innewohnten, zerstörten
die Macht der Finsternis, die hier wirksam geworden war.


Deborah warf
die Arme hoch, aber sie ließ nicht den langen, blitzenden Dolch los.


»Morna
Ulbrandson«, sagte Larry schnell, während er langsam auf die Spukerscheinung
zuging. »Wo ist Morna Ulbrandson?«


»Hinweg mit
dir! Entferne das Amulett!« Deborahs Stimme klang gequält. Ihr bleiches Gesicht
zuckte. Der Glanz in ihren Augen wurde matter, als würde das Höllenfeuer in
ihrer Seele verlöschen. »Ich kann sie retten – noch ist es Zeit – noch habe ich
die Kraft, wenn nur das Amulett nicht wäre.«


Larry schloß
die Hand und senkte sie langsam.


Sofort
kehrten neue Kräfte in Deborahs Körper zurück. In der Luft begann sich wieder
jene an Elektrizität erinnernde Spannung zu sammeln, die auf sie alle
übersprang wie ein unsichtbarer Funke.


»Lebt sie?«
fragte Larry.


Iwan
Kunaritschew trat an seine Seite und begab sich damit in den Schutzkreis der
unsichtbaren Kraft, die das Amulett zu geben vermochte.


»Ja und nein.
Ich kann sie zurückholen, wenn ich will!« Deborahs Augen blickten eisig.


»Sie werden
es wollen! Oder ich werde Sie vernichten.«


»Narr!«
preßte die Teufelin hervor. Sie stand auf der drittuntersten Stufe. Hinter ihr
hing der leere Rahmen. Ein gespenstisches Bild! »Was nützt dir meine
Auslöschung? Wenn das geschieht, ist auch die Frau verloren. Für immer. Dreh
dich um und betrachte das große Bild!


Da wirst du
sie sehen!«


Larry Brent
schluckte. Sein Blick heftete sich auf die Festgesellschaft auf dem Monumentalgemälde
und erschauerte. Zwischen den heiteren Gestalten stand wie ein Fremdkörper ein
Mensch aus der Jetztzeit – Morna Ulbrandsons!


Sie stand in
einer Ecke, ein trauriges Lächeln um die Lippen, die Augen in die Ferne
gerichtet. Augen, die sich nicht mehr bewegten, in denen kein Leben mehr war.


»Ich habe
ihren Körper zu den Gestalten auf dem Bild gehext«, hörte er wie aus weiter
Ferne die Stimme der teuflischen Deborah. »Ich kann auch euch verzaubern! In
häßliche Kröten und schwarze Krähen, zu Wesen, die in Bildern stehen und nicht
mehr atmen, nichts mehr von sich wissen und doch nicht tot sind. Aber ich werde
die blonde Frau aus dem Gemälde zurückholen.«


»Tun Sie’s!«
stieß X-RAY-3 hervor.


»Unter einer
Bedingung.«


»Welcher?«


»Liefert mir
dieses Mädchen aus! Sie hat die Augen und den Mund von Isabelle Manor.« Deborah
streckte die Hand mit dem Dolch aus, und wie ein spitzer Zeigefinger deutete
das spitze Messer auf Susan Anne Hoogans Herz. »Manor-Blut fließt in ihren
Adern. Jahrhunderte sind vergangen. Aber sie ist ein Manor-Nachkomme. Howard
und Isabelle sind ihre Ahnen!«


»Erst den
Beweis!« verlangte Larry Brent. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er merkte, wie
ihre dämonische Kraft wieder wuchs, wie eine unsichtbare Mauer des Bösen und
Widerwärtigen um sie herum aufgebaut wurde.


»Euer Leben
für ihren Tod!« sagte die Teuflische hart, und sie ließ Susan Anne Hoogan nicht
aus den Augen. Der Anblick der Filmproduzentin versetzte sie in äußerste
Erregung.


Alles an ihr
erinnerte sie an die verhaßte Nebenbuhlerin, der sie ewige Rache geschworen
hatte.


»Erst Morna
Ulbrandson!« forderte Larry. »Erst den Beweis, daß Sie das vermögen, was Sie
vorgeben.«


Seine
Gedanken wirbelten durcheinander. Er mußte beide Leben retten und die
teuflische Deborah besiegen, aber auch verhindern, daß sie mißtrauisch wurde.


Sein Plan
stand fest, nichts durfte schiefgehen.


Larry trat
zur Seite. Deborah näherte sich dem großen Bild.


Mit ihren
Händen beschrieb sie ineinandergreifende Kreise in der Luft und murmelte
geheimnisvolle, unverständliche Worte.


Ein
rätselhaftes Licht spielte über dem Gemälde, in das die schwedische Agentin
gehext worden war.


Susan Anne
Hoogan, Larry Brent und Iwan Kunaritschew wurden Zeuge eines gespenstischen und
erregenden Vorgangs.


Morna
Ulbrandson rührte sich. Der Glanz in ihren Augen wurde stärker, sie bewegte
ihre Lider und trat nach vorn. Sie stieg aus dem Bild!
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Benommen
starrten sie auf die Stelle, wo eben noch unbeweglich und starr die Schwedin
gestanden hatte, und alle erwarteten, daß hier ein Loch entstanden sein müßte.


Doch die
Leinwand war glatt und unbeschädigt. Morna Ulbrandson stand lebend, aufatmend
und dreidimensional vor ihnen!


Die
teuflische Deborah beherrschte die Geister, die sie gerufen, die unsichtbar
waren und die Grenzen der Dimensionen sprengen konnten.


Wortlos trat
Morna neben Larry, als begriffe sie, worum es hier ging.


»Und nun das
Mädchen!« forderte Deborah.


»Nein!« Larry
öffnete die Hand und hielt ihr das zauberkräftige Amulett entgegen. Es war wie
beim ersten Mal. Deborah wurde zurückgedrängt.


»Dein
Versprechen!« krächzte sie. Das Spannungsfeld, das sie umgeben hatte schwächte
sich ab. »Unhold, was tust du?«


»Ich habe
kein Versprechen gegeben«, entgegnete Larry. »Ich habe einen Auftrag, Menschen
zu schützen und deren Leben zu erhalten und sie nicht an den Satan
auszuliefern!«


Deborah ging
rückwärts die Treppe hoch. Ihre Bewegungen waren verkantet, als schwänden ihre
Kräfte.


Larry verließ
sich auf die magische Kraft des Amuletts. Er wußte nicht, wie lange diese
wirksam war, wann und ob sie neu aufgeladen werden mußte.


Deborah stand
vor dem leeren Bilderrahmen ihres Portraits, schwankend, das Gesicht spitz und
angespannt. Dann stieg sie in den Rahmen. Sie murmelten etwas, aber es war zu
leise, um es zu verstehen. Sie konnte die starke magische Kraft des
rätselhaften Amuletts, das ihren seelenlosen Körper in tausend Paniken, Ängste
und Schmerzen zu versetzen schien, nicht abwehren. Schummriges Licht legte sich
über die Leinwand, der Körper verschmolz mit dem Hintergrund, und das Bild der
finster blickenden Deborah war so, wie man es kannte: das ausgezeichnete
Porträt eines großen Künstlers.


»Sie ist nur
geschwächt und sammelt neue Kräfte«, machte sich Larry Brent bemerkbar.


»Der Spuk
wird wiederkommen. Solange es dieses Bild gibt, wird der Geist der teuflischen
Deborah in diesen Mauern spuken.« Er blieb vor dem Bild stehen, hielt das
Amulett vor das Porträt. »Poul Wimburn hat die Kraft des Bildes befreit.
Deborahs Geist war jahrhundertelang gefangen. Ein schweres Kreuz hatte es
abgedeckt. Wer immer das getan hat, wird gewußt haben, warum.«


»Es war ihr
eigener Sohn«, kam es über Susan Anne Hoogans Lippen. »Er konnte das Bild nicht
zerstören, aber er wollte die Nachwelt vor der Macht der Teuflin schützen.«


»Das Kreuz
liegt im Keller, unten in der Folterkammer«, fuhr Larry fort. »Ich habe es
vorhin gesehen, als ich dort Aufnahmen machte. Einer soll es holen, schnell.
Auch einen Hammer und Nägel. Liegt alles unten.«


Morna lief
los. Sie kannte sich hier außer Larry noch am besten aus. Es kam X-RAY-3 darauf
an, so schnell wie möglich die Dinge unter Kontrolle zu bekommen.


Larry kam
sich sonderbar vor, als er vor dem Bild stand – wie ein Götzendiener, der eine
Gottheit anbetete.


Morna
Ulbrandson kam mit allem, was er verlangt hatte, aus dem Kellergewölbe zurück.


Deborah hatte
sich still verhalten. Das Amulett war entweder besonders wirksam, oder der
teuflische Geist hatte seine satanischen Kräfte so verausgabt, daß er erst
wieder neue Kräfte sammeln mußte. Aber gerade darauf wollte Larry es nicht ankommen
lassen. Die Macht, über die diese Frau verfügte, war ungeheuerlich.


Gemeinsam mit
Iwan hängte er das Bild ab, ohne das magische Amulett aus der Hand zu geben. Er
hielt es so, daß die Seite mit den zahlreichen farbigen Symbolen, die er selbst
nicht deuten konnte, immer dem Bild zugewandt war.


Nichts
geschah. Alles blieb still.


Das Bild der
teuflischen Deborah wurde mit der Rückseite auf den Boden gelegt, dann reichte
Morna das dunkle, schon morsche Holzkreuz herüber, das X-RAY-3 mit einiger Mühe
auf das Bild nagelte. Es ging nicht so einfach, da das morsche Holz
abbröckelte.


Larry steckte
das Amulett weg.


Es regnete
nicht mehr so heftig. Aber selbst wenn es stark geregnet hätte, wäre Larry
nicht davon abgegangen, seinen Plan durchzuführen.


Das Bild mußte
unter allen Umständen vernichtet werden. Sie legten es draußen vor der großen
Terrasse ab. Morna holte aus einer der Wimburnschen Garagen einen
Ersatzkanister mit Benzin, von dem Larry Brent einiges über das Porträt mit dem
Kreuz goß. Dann riß er ein Streichholz an. »Jetzt wird es sich zeigen«,
murmelte Morna Ulbrandson. Es waren ihre ersten Worte seit ihrer Befreiung aus
dem makabren Gefängnis. »Ein Laserstrahl vermochte nichts auszurichten.«


Larry nickte.
»Weil die geistige Kraft, die dieses Bild enthält, wie ein Schutzschirm wirkte.


Aber dieses
Kraftfeld ist durch das Kreuz neutralisiert.« Er warf das brennende Streichholz
auf das Bild.


Sofort
schlugen die Flammen hoch. Es knisterte. Flammen züngelten über das
ausgetrocknete, uralte Kreuz, die Farbe auf der Leinwand schmolz.


Alles
verbrannte, zurück blieb ein Häufchen Asche. Der Rauch stieg zum nächtlichen
Himmel empor, gelbliche Schwaden, die wie Schwefel aussahen und auch so rochen,
wehte der Wind davon.


Und dann
sagte Susan Anne Hoogan etwas, was Larry Brent eine Frage ersparte. »Sie haben
das verrichtet, was ich eigentlich tun wollte, Mister Brent. Ich bin gekommen,
um das Bild zu zerstören, als mir klar wurde, daß es sich im Schloß befand. Die
ganze Geschichte von Manor-Castle stand mit einem Mal wie ein lebendiges
Gemälde vor mir.«


»Hören Sie
mir auf mit lebendigen Gemälden«, knurrte Larry.


»Sie haben
etwas durchgemacht. Ich bin mir nicht im klaren, was es ist. Eine Erfahrung
ganz seltsamer Art. Auch Ihr Film ist so merkwürdig geraten.«


Sie nickte. »Ich
habe es bemerkt, als ich anfing die Kopie zu bearbeiten«, sagte sie leise.


»Ich
entdeckte die Fremden auf dem Filmstreifen und wurde Zeuge einer Festlichkeit,
dich ich nicht gefilmt hatte. Ich kann es nicht erklären. Manor-Castle ist
angefüllt mit Erlebnissen und historischen Ereignissen besonderer Art. Es war,
als ob meine Anwesenheit auf dem Schloß alle diese Dinge wieder geweckt hat.
Meine Vorfahren stammen aus Schottland. Vielleicht geht mein Stammbaum wirklich
bis auf Howard und Isabelle Manor zurück.«


»So wird es
wohl sein. Einiges wird uns in diesem seltsamen Geschehen wohl immer
unerklärlich bleiben. Aber Sie leben, Susan Anne, und die Gefahr, die Sie
spürten, als Sie den Film abspulten, ist vorüber! Deborahs todbringende
Gedanken existieren nicht mehr. Die teuflische Deborah ist tot!«
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Sie gingen
ins Schloß zurück. Gemeinsam wollten sie am nächsten Tag nach New York
zurückkehren, wo X-RAY-1 seine Agenten erwartete. Larry behielt sich jedoch
vor, mit Susan Anne Hoogan noch einmal den Film zu betrachten.


Er sollte
eine Überraschung erleben! Die fremden Gestalten, die wie gespenstische Schemen
durch das Schloß gespukt waren, die ihre Spuren in diesen Mauern, in jeder Ecke
und jedem Winkel hinterlassen hatten, waren verschwunden, als hätte es sie nie
gegeben!


In dieser
Nacht im Schloß jedoch, als man das makabre Geschehen noch mal Revue passieren
ließ, galten Larrys Fragen und Aufmerksamkeit besonders Morna.


Er wollte
wissen, was sie empfunden hatte, als sie in dem Bild eingesperrt worden war.


X-GIRL-C
mußte ihm erklären, daß sie sich an gar nichts erinnern könne. Geist, Gefühl
und Körperlichkeit seien ausgeschaltet gewesen – wie in einem tiefen,
traumlosen Schlaf!


Larry
musterte die attraktive Schwedin eingehend. »Du warst flach wie eine Flunder,
und ich werde nie begreifen, wie man einen Menschen in ein Bild hexen kann.
Eine zweidimensionale Morna, ganz flach, furchtbar.« Er schüttelte den Kopf,
als er sich dies offenbar lebhaft vorstellte. Aber dann strahlte er.


»Nun bist du
wieder ganz so, wie ich dich kenne.« Er warf einen provozierenden Blick auf
ihren wohlproportionierten Busen. »Alles dreidimensional, an der Stelle merkt
man es zuerst!«
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